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Glossar (alphabetisch)

 

Caliga: robuster, offener Marschschuh, die Sohle mit Eisennägeln besetzt

Carcer Tullianus: Antikes Gefängnis in Rom (Quelle: Wikipedia)

Concubina: weibliche Sklavin, von ihrem Herrn zur Geliebten gewählt (Quelle: Wikipedia)

Deltaspiel: Zielwurf möglichst in die Spitze eines aufgemalten Dreiecks

Gladius: Kurzschwert

Kupferass: römische Zahlungsmittel

Ligula: eine Art Löffel, ähnlich einem Esslöffel, aus Holz, Ton, Edelmetall etc.

Lemuren: Bezeichnung für Totengeister im alten Rom

Mensa: (Ess-)Tisch

Moretum: eine Art Kräuterquark (Quelle: Wikipedia)

Orcaspiel: Zielwurf mit Nüssen in ein Gefäß mit engem Hals

Paenula: Kapuzenmantel

Subligaculum: Unterhose der Römer; ein Tuch, das zwischen den Beinen nach vorne und hinten hochgezogen wurde, so, dass es Gesäß und Genitalbereich bedeckte. Zum sicheren Halt verknotete man es über den Hüften. (Quelle: www.planet-wissen.de) 

Villa urbana: ein mit aufwendiger Architektur und städtischem Komfort ausgestattetes Landhaus der römischen Oberschicht (Quelle: Wikipedia)

 

 


Kapitel 1

 

Rom, 30 n. Chr. 

 

Marcella stand barfuß auf dem hölzernen Podium, zu dem seitlich eine Stiege mit vier Stufen hinaufführte. Hinter ihr befand sich die Mauer einer Basilika, um sie herum drängten sich Männer und Frauen, größtenteils in Lumpen gehüllt, die nur das Nötigste bedeckten. Die Sonne stand beinahe senkrecht am Himmel, und Marcella versuchte, in dem schmalen Streifen Schatten, den die Mauer warf, ihre helle zarte Haut vor den gleißenden Strahlen zu schützen.

Lärmende Menschenmassen tummelten sich zwischen den Ständen des Marktes, um Obst, Käse, Honig oder Oliven zu erstehen, sich zu unterhalten oder ein wenig umzusehen.

Ein schwarz gekleideter Römer schob einen mageren Jungen die wenigen Stufen zu dem Holzboden hoch, wodurch das Gedränge auf dem Sklavenstand noch größer wurde. Eine schwielige Hand packte Marcella am Arm und zerrte sie nach vorn.

„Was versteckst du dich?“, zischte Silur und drückte grob die Finger in ihre Haut. Silur war Theodoras Erbe, und Theodora, ihre Herrin, die herzensgute Seele, war nicht mehr. „Mach, dass du nach vorne kommst. Ich will hier nicht den ganzen Tag stehen.“

„Wegen mir musst du gar nicht hier stehen!“, fauchte Marcella. Sie sah auf den kleinen dicken Mann hinunter, der ihr gerade bis zur Schulter ging. Auf seiner fleckigen Glatze, die von struppigem, schwarzem Haar umrahmt wurde, glitzerten unzählige Schweißtröpfchen. Sein schmuddliges Leinenhemd spannte über den Schultern, und er verströmte einen üblen Geruch, als habe er wochenlang kein Badehaus mehr von innen gesehen.

„Theodora wollte mich freilassen, und du weißt das“, fuhr sie aufgebracht fort und versuchte vergeblich, sich seinem Griff zu entwinden.

„Schweig! Meine Schwester ist tot, und ich bin ihr Erbe. Damit bist du in meinen Besitz übergegangen, und du wirst mir gutes Geld einbringen. Wie käme ich dazu, dich laufen zu lassen? Schön dämlich müsste ich sein.“

Derb stieß er sie bis zum Rand des Podestes. Marcella hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Flüchtig ging ihr durch den Kopf, dass Silur einige Denare Abstriche machen musste, wenn sie auf den staubigen Lehmboden des Marktplatzes stürzte, sich das Kleid zerriss und Hände und Knie aufschlug, und sie hatte große Lust, sich fallen zu lassen. 

In diesem Moment trat ein dicker alter Mann dicht an den Holzboden heran. Sein Bauchumfang erinnerte sie an ein Weinfass, und auch er hatte sehr wenige Haare auf dem Kopf.

„Werter Dominus, was wollt Ihr für die Rothaarige?“, schnaufte der Dicke. Seine aufgedunsenen Wangen hatten rote und lila Flecke. Seine winzigen schwarzen Augen funkelten begierig.

„700 Denare sind das Mindeste“, schnarrte Silur. 

„700? Seid Ihr noch bei Trost? Es gibt andere für 500 Denare!“

„Keine solche! Es steht Euch frei, Euch umzusehen!“, beharrte Silur. 

Der Dicke streckte die Hand aus und berührte Marcellas nackten Fuß, den sie hastig zurückzog. Auf seinen wurstigen Fingern sprossen schwarze Haare und unter seinen Nägeln saß Dreck. Ein Schauder überkam sie.

„Pah! Was kann sie?“, keuchte er. Sein Blick eilte flink über ihren Körper und blieb viel zu lange an ihren Brüsten hängen.

„Was Ihr wollt. Und was sie nicht kann, kann sie lernen. 750 Denare!“ Silur hatte die Stimme erhoben. 

Marcella wurde es trotz der Hitze kalt. Nein! So lüstern wie der Dicke aussah, sollte sie bestimmt nicht auf dem Feld oder in der Küche arbeiten.

„Silur“, flüsterte sie hektisch. „Nicht. Verkauf mich nicht an ihn, bitte!“ 

„Schweig!“, fuhr er sie erneut an, ohne den Blick zu ihr zu wenden. 

Ein hagerer Römer bahnte sich den Weg durch die Menge. Trotz seiner Paenula ahnte man, wie knochig seine Gestalt war. Die Kapuze des schwarzen Gewandes hatte er über den Kopf gezogen, sodass von seinem Gesicht kaum etwas zu erkennen war. Unter dem Saum des knielangen Mantels stachen sehnige Beine hervor, und seine Füße steckten in Caligae. Der Mann schob seine Kapuze ein Stück nach hinten. Neues Entsetzen fuhr Marcella in sämtliche Glieder. Sie sah in ein hageres Gesicht mit finsterer Miene, tiefbrauner Haut, spitzer Nase und spitzem Kinn. Staub und Sand schienen sich in ihrem Mund und ihrer Kehle zu sammeln. Seine Augen waren stahlgrau, und sein Blick schien sie zu durchbohren. Ein furchtbarer Gedanke durchzuckte sie. War er ein Wegelagerer? Wie schrecklich! Ein Bewerber war schlimmer als der andere. Konnte sie sich nicht einfach in Luft auflösen? Warum stürzte der Holzboden unter ihr nicht ein und verschlang sie? 

„Was sagtet Ihr, wollt Ihr für sie haben?“, erkundigte sich der Mann, wobei er die schmalen Lippen kaum auseinanderbrachte.

„900 Denare“, beeilte sich Silur zu verlangen. 

Marcella bohrte die Fingernägel in die Handballen. Hatte Silur denn keinen Funken Mitgefühl im Leib? Wie konnte er mit diesem Banditen überhaupt in Verhandlung gehen!

„900? Eben hörte ich doch etwas von 700?“ Der Römer taxierte Silur mit scharfem Blick. 

„Ihr müsst Euch verhört haben“, protestierte Silur und zerrte an Marcellas Arm. „Wollt Ihr Sie genauer ansehen? Möchtet Ihr, dass wir zu Euch hinunter kommen?“

Marcella kämpfte mit Tränen der Wut und Hilflosigkeit. Am liebsten hätte sie laut geschrien und um sich getreten.

„Sie soll sich herunterbeugen“, verlangte der Kapuzenmann. 

„Tu, was er verlangt“, zischte Silur. 

Alles in ihr wehrte sich. Dennoch beugte sie sich ein kleines Stück vor. Ihre langen roten Haare glitten über ihre Schultern und hingen wie ein Vorhang links und rechts ihrer Wangen herunter. Der Wegelagerer griff nach einer dicken Strähne und betastete sie mit dürren Fingern, deren Nägel gelb und dick verhornt waren. Verzweifelt sah sie über seinen Kopf hinweg und versuchte, seine prüfenden Berührungen zu ignorieren. Auf dem Markt vor ihr pulsierte das Leben, die Besucher tummelten sich zwischen den Ständen, anscheinend alle ausgeglichen und guter Stimmung. Ihr Leben dagegen versank in Schmutz und Erniedrigung. Marcella konzentrierte sich auf die bunten Gewänder des Publikums und das fröhliche Treiben. Nichts denken, am besten nichts denken, redete sie sich ein. Sie hatte ohnehin keine Wahl. 

Ein stattlicher Römer, bekleidet mit einem honigfarbenen Gewand, schritt durch die Menge und näherte sich dem Sklavenstand. Die Leute machten ihm Platz, ohne dass er etwas dazu tun musste. Vielleicht lag es an seiner aufrechten Haltung. Er strahlte Ruhe und Sicherheit aus. Vier Männer, möglicherweise seine Bediensteten, folgten ihm. Einige Armlängen hinter dem Wegelagerer blieb der Mann stehen. Marcella richtete sich auf, obwohl weder Silur noch der Ganove dies genehmigt hatten. Ihr Blick kreuzte sich mit dem des neu hinzugekommen Römers. Er war in ihren Augen ungeheuer attraktiv. Sein Gesicht hatte ebenmäßige Züge, kantig und sehr männlich. Dichtes schwarzes Haar schmiegte sich in Wellen um seinen Kopf und glänzte im Licht der Sonne. Seine dunkelbraunen Augen betrachteten sie voller Interesse. In ihrer Brust begann es zu flattern. Bestimmt brauchte er eine Sklavin. Nur deswegen war er zum Sklavenstand gekommen, abseits von den Händlern, die Wein, Öl und dergleichen anboten. Mit ihm wäre sie gern mitgegangen. Lieber zumindest als mit den anderen beiden Männern. Ob er sie auch ohne Worte verstand? Nur indem sie ihn ansah?

„Für 700 Denare nehm ich sie“, sagte der Wegelagerer zu Silur. 

Silur rang nach Luft. „900! Mein Angebot! Seht Sie Euch an. Sie ist jung und gesund …“

„750“, ging der Dicke dazwischen. Unter seinen Armen hatten sich Schweißflecken gebildet.

„750! Wollt Ihr mich ruinieren? Ich muss auch von etwas leben. Zu Hause hab ich Frau und Kinder“, begann Silur zu jammern. 

„3000 Denare.“ Der attraktive Römer hatte gut verständlich, jedoch nicht zu laut gesprochen. Die Gespräche ringsum verstummten, und die Blicke der Anwesenden trafen erst ihn, dann Marcella. Silurs Gesicht lief rot an. In Marcella begann etwas zu hüpfen, doch noch wagte sie nicht aufzuatmen.

„Seid Ihr einverstanden? Oder hat es Euch die Sprache verschlagen?“ Der Fremde fragte ruhig und mit wohlklingender Stimme.

„Ich … Ja, sicher. Natürlich!“ Silur stotterte und zerrte am Kragen seines Leinenhemdes.

„Was fällt Euch ein!“ Der Wegelagerer fuhr herum und griff unter seinen Mantel. 

Marcella erschrak. Sie meinte, durch den Stoff die Konturen eines Gladius’ zu erkennen. Der attraktive Fremde blieb ruhig.

„Es steht Euch frei, das Angebot zu erhöhen“, erwiderte er höflich.

„Seid Ihr noch bei Trost? Solch eine Summe für eine Sklavin?“ Noch immer hielt der andere seine Hand unter seinem Umhang auf Höhe der Hüfte.

„Was ist? Erhöht Ihr?“, erkundigte sich der attraktive Fremde. 

Der Wegelagerer machte mit der flachen Hand auf der Höhe seiner Kehle eine zornige Bewegung, als wollte er dem Konkurrenten dieselbe durchschneiden, spuckte ihm vor die Füße und lief mit ausholenden Schritten davon. Auch der kleine dicke Römer, dessen Schweißflecken unter den Armen zunehmend an Fläche gewannen, ging achselzuckend seiner Wege.

„Dann sind wir uns einig?“, wandte sich der Fremde an Silur.

„Selbstverständlich, werter Dominus. Ihr werdet es nicht bereuen. Sicher werdet Ihr lange Zeit Freude an Eurem neuen Besitz haben.“ Silur sprach hektisch. Mittlerweile hatte er sogar ihren Arm losgelassen. Dennoch spürte Marcella noch immer den Druck seiner Finger. 

Der Römer sah über die Schulter. „Nevio, sorge bitte dafür, dass der Händler entlohnt wird, und kümmere dich um unseren Neuzugang“, sagte er. „Ihr könnt hernach am Eingang des Marktes auf uns warten. Magnus, du begleitest mich, damit wir unsere Einkäufe fortsetzen können.“

Der Sklave, den er mit „Nevio“ angesprochen hatte, wandte sich an zwei der Untergebenen, die zu der kleinen Gruppe gehörten.

„Geht zurück zur Sänfte und holt die vereinbarte Summe“, wies er sie an. „Beeilt euch!“ 

Die beiden Männer nickten und setzten sich in Bewegung. Übertrieben schnell liefen sie jedoch nicht.

Der Römer wandte sich wieder Marcella zu.

„Es wird nicht mehr lange dauern“, versicherte er und streckte die Arme nach ihr aus.

„Komm. Ich hebe dich herunter. Wenn du springst, verletzt du dich vielleicht, und zur Stiege ist kein Durchkommen.“

Sie beugte sich vor und legte scheu ihre Hände auf die Schultern ihres neuen Herrn. Er umfasste ihre Taille und hob sie mit leichtem Schwung zu sich herunter. Obwohl es sehr schnell ging, spürte sie seinen festen Körper durch sämtliche Stoffe, und für einen Wimpernschlag berührte ihre Wange die seine. 

„Wie heißt du?“, fragte der Fremde, ohne seine Hände von ihr zu nehmen. Die Wärme seiner Finger drang durch ihre helle Tunika, die an einer Schulter von einer Spange gehalten wurde. Die andere Schulter war nackt, nur ihr langes Haar schützte ihre zarte Haut ein wenig vor der Mittagssonne.

„Marcella Antonia“, beantwortete sie leise seine Frage. 

„Marcella Antonia“, wiederholte er, und in seiner Stimme lag ein Lächeln. 

„Ich bin Silvanus Marius Antonius. Du wirst mit Nevio am Ausgang des Marktes auf mich warten, sowie dein Besitzer entlohnt ist. Nevio sorgt für eine kleine Erfrischung. Es wird noch ein wenig dauern, bis wir wieder in der Villa urbana sind.“

Er löste die Hände von ihr und ging in aufrechter Haltung und mit festen Schritten davon. Hinter ihm lief der Sklave, den er „Magnus“ genannt hatte. 

Marcella wandte sich zu Nevio, der abwartend und mit unbewegter Miene auf Armeslänge hinter ihr stand. 

„Ich bin Marcella“, wiederholte sie, verlegen und unsicher. 

Nevio nickte. „Hab es gehört“, brummte er.

Aus den Augenwinkeln sah sie die beiden Sklaven zurückkommen, die geschickt worden waren, die vereinbarte Summe zu holen. Sie trugen eine kleine Truhe zwischen sich, an der sie recht zu schleppen hatten. Nun ja, 3000 Denare hatten eben ihr Gewicht. Nevio gab den Männern ein Zeichen, Silur die Kiste zu übergeben. Eilig öffnete der Sklavenhändler den Deckel und zählte nach. Marcella sah seine wulstigen Fingern zittern vor Gier.

„Gehen wir“, vernahm sie Nevios Stimme.

Befangen folgte sie ihm. Der Sklave schlurfte vor ihr zwischen den Ständen durch, der Saum seines bodenlangen Gewandes wirbelte lehmigen Staub auf, und immer wieder lugten seine Füße unter dem Stoff hervor, die in geschnürten Sandalen steckten. Nevio erstand bei einem Händler einen Krug Wasser und gab ihn Marcella, die durstig trank. Obwohl der Tag so warm war, hatte Silur jede Münze gespart und keine Erfrischung erworben.

„Nun warten wir auf den Herrn“, ließ Nevio sie, nachdem sie ausgetrunken hatte, wissen. Er zeigte zu einer Ansammlung knorriger Feigenbäume am Rande des Marktes. In deren Schatten entdeckte Marcella eine kleine Sänfte. Sie sah sehr kostbar aus und war mit roten, blauen und goldenen Ornamenten bemalt. Marcella wickelte eine Strähne ihrer langen roten Haare, die bis auf ihre Hüften fielen, um ihre Finger.

„Bei der Sänfte?“, fragte sie zögernd.

„Bei der Sänfte“, bestätigte Nevio. 

Nun gut. Nevio war der Sklave ihres neuen Herrn, und sie musste sich fügen, obwohl sie sich vorstellen konnte, dass der Besitzer des Beförderungsmittels verärgert sein würde, wenn sich zwei fremde Untertanen in der Nähe des kostbaren Gefährtes herumdrückten. Überhaupt hatte sie noch nie eine Sänfte genauer ansehen können. Schließlich besaßen nur ganz wenige reiche Leute solch ein Transportmittel, zumal es verboten war, tagsüber die überfüllten Straßen und Gassen Roms anders als zu Fuß zu nutzen. Aber letzten Endes wurde die Sänfte ja von Sklaven getragen, und somit wurde die Anordnung, die Straßen von Fuhrwerken freizuhalten, umgangen. Sie näherten sich den Bäumen, und Marcella bemerkte vier Sklaven, die sich darunter in den Schatten gesetzt hatten. Alle vier trugen einen hellen Lendenschurz und ein Tuch in gleicher Farbe, das schräg über die nackten Oberkörper gebunden war. Die Füße steckten in geschnürten Caligae. Die Sklaven nickten ihnen zu, und Nevio wies Marcella einen Platz ein wenig abseits der Männer zu. Neugierig musterte sie die Sänfte. Zu gern wollte sie sie genauer betrachten. Auf Nevios sonnengegerbtem Gesicht erschien ein schwaches Grinsen.

„Sieh sie dir ruhig an“, forderte er sie auf.

Sie schüttelte den Kopf. „Lieber nicht.“

Der Sklave zuckte mit den Schultern, hockte sich schwerfällig auf den Boden, wobei er leise stöhnte und sich an den Rücken fasste. Sowie er saß, begann er Grashalme abzuzupfen, die er zu einem Häufchen aufschichtete. Marcella kauerte sich in einigem Abstand neben ihn. Nevio war offensichtlich völlig in seine Beschäftigung versunken. Sie hätte sich gern mit ihm unterhalten, um etwas über ihren neuen Herrn zu erfahren, doch schweigsam, wie der Mann sich gab, begnügte sie sich damit zu warten. Sie rutschte ein Stück nach hinten, lehnte sich an den Baumstamm, der ihr am nächsten war, und dachte an Silur, der mehr als nur ein gutes Geschäft mit ihr gemacht hatte. 3000 Denare. Das war eine unglaubliche Summe, die der attraktive Mann für sie geboten und gezahlt hatte. Er hatte diesen stattlichen Betrag beibringen können, als handele es sich um ein paar einzelne Kupferasse. Das hässliche Gesicht des Wegelagerers und der schwitzende Dicke mit seinem gierig glitzernden Blick fielen ihr wieder ein, und ein Frösteln durchlief sie. Welch ein Glück, dass ihr neuer Besitzer gerade noch im rechten Moment gekommen und dazwischengegangen war. Marcella lehnte den Kopf an die raue Rinde des Stammes. Langsam löste sich die Anspannung des Tages, auch wenn sie noch keine Ahnung hatte, wie ihre Zukunft aussehen würde. Sie wurde müde. Ihr wollten gerade die Augen zufallen, als sie, noch ein gutes Stück entfernt, den Mann kommen sah, dem sie ab sofort dienen musste. Nevio rappelte sich auf, stand zunächst leicht schief, als schmerzte ihm der Rücken, und klopfte Staub und Gras von seinem Gewand, ehe er sich ganz aufrichtete. Marcella, die sich ebenfalls erhob, fragte sich einerseits, welche Probleme er mit dem Rücken hatte, und andererseits, wie er die Ankunft seines Herrn bemerkt hatte, so vertieft, wie er in sein Tun gewesen war. Silvanus und der Sklave hinter ihm näherten sich zügig. Der Sklave schleppte im Nacken, abgestützt auf den Schultern, einen dicken Ast, an dem mehrere Amphoren hingen. Sein Gesicht war gerötet. Offensichtlich trug er schwer an seiner Last. Nevio eilte ihm ohne Anweisung zu Hilfe und schulterte ein Ende des Astes, wobei er sich jetzt gerade hielt und keine Miene verzog. Silvanus blieb vor Marcella stehen.

„Nun, hast du dich ein wenig erholt?“, fragte er, und wieder fiel ihr auf, wie genau er sie betrachtete. In seinen dunkelbraunen Augen sah sie Wärme und Herzlichkeit, auf seinem Gesicht lag ein Lächeln.

„Ja, danke“, erwiderte sie artig.

„Gut. Dann wollen wir zusehen, dass wir in die Villa urbana kommen, damit du dein zukünftiges Heim kennenlernst. Du darfst mir auf dem Weg Gesellschaft leisten“, sagte er und ging voran zur Sänfte. Für einen Augenblick verschlug es Marcella den Atem. Das edle Gestühl gehörte ihrem Herrn. Und nicht nur das, sie sollte mit ihm darinnen sitzen. Die vier Sklaven, die das kostbare Gefährt bewacht hatten, waren mittlerweile aufgestanden und hatten sich an den herausragenden Stangen, die zum Tragen dienten, positioniert. Silvanus öffnete die schmale Tür an der Seite und machte eine einladende Handbewegung. 

„Mach es dir bequem“, forderte er sie auf, reichte ihr die Hand und half ihr hinein. Sie bezwang ihre Aufregung und stieg ein. Der Innenraum war mit blauem Stoff ausgeschlagen, und auf dem Boden lagen dicke Kissen. Viel Platz gab es nicht, doch für zwei Personen reichte es wohl. Heiße Verlegenheit durchlief sie. Sie würden die Strecke Körper an Körper zurücklegen. Noch während sie, in geduckter Haltung wegen der geringen Raumhöhe, überlegte, wohin sie sich setzen sollte, schob Silvanus sie zu einem der Kissen und nahm daneben Platz. Einer der Sklaven verschloss von außen die Tür. Die Sänfte wurde angehoben, das Gestühl ruckelte, und Marcella, die darauf nicht vorbereitet war, stieß mit ihrem Kopf und ihrer Schulter gegen Silvanus. Noch ehe sie sich entschuldigen konnte, erschien ein Schmunzeln auf seinem Gesicht.

„Keine Sorge, es sind geübte Männer, die uns tragen. Der Stuhl kippt nicht, und auch sonst hat es bisher nie einen Unfall gegeben. Sie werden uns sicher ans Ziel bringen.“

Marcella nickte und zupfte ihr Gewand zurecht. Silvanus’ Bein drückte sich, vom Knie bis zum Gesäß, an ihres, und auch sein Oberarm berührte ihren. Sie spürte seine Wärme, die durch den Stoff seines Umhanges drang, und seine Nähe irritierte sie.

„Gehört Euch die Sänfte?“, fragte sie und musste sich räuspern. Was für eine ungeschickte Frage! Wem sollte sie sonst gehören. Ihre Wangen wurden heiß, und sie sah aus dem winzigen Fenster, das kaum Licht ins Innere ließ.

„Nein. Ich habe sie mir nur ausgeliehen“, erwiderte Silvanus. Obwohl sie ihn nicht ansah, glaubte sie zu hören, dass ihn die Frage amüsierte. 

„Ausgeliehen?“ Jetzt wandte sie den Kopf doch zu ihm, aber sein Gesicht lag im Schatten.

„So ist es“, bestätigte er und klang nun sehr ernst. 

Marcella lehnte sich an das Kissen in ihrem Rücken. Ausgeliehen also. Vielleicht war er gar nicht so vermögend, wie sie geglaubt hatte. Obwohl … es blieben immer noch die 3000 Denare, die er gezahlt hatte wie aus der Gürteltasche. Sie inspizierte ihn so unauffällig wie möglich von der Seite, und ihr Herz klopfte schneller. Er war jung und kräftig, sah gut aus und roch auch gut. Er ging sicher häufig ins Badehaus, vielleicht sogar jeden Tag. Seine Hände waren gepflegt. Körperliche Arbeit verrichtete er sicher nicht. Bestimmt handelte er mit Waren oder Geld. Oder er war ein Gelehrter. Ob sie für ihn als Haussklavin arbeiten sollte? Oder auf dem Feld? Es brannte ihr auf der Zunge, und schließlich konnte sie sich nicht länger zurückhalten.

„Was habt Ihr für Aufgaben für mich?“ Mühsam hielt sie ihre Stimme unter Kontrolle. Sie zitterte vor Aufregung und wusste nicht, warum. Die Sänfte ruckelte in kleinen, gleichmäßigen Bewegungen vor sich hin.

„Nun, es gibt in der Villa urbana reichlich zu tun. Es wird sich etwas finden“, erwiderte Silvanus. 

Marcella schwieg. Mit dieser Auskunft war sie so klug wie zuvor. Der neue Herr war anscheinend ein schweigsamer Mann. Wie schade. Sie hätte gerne mehr von ihm gewusst, und vor allem drängte es sie zu erfahren, weshalb er die beiden schrecklichen Männer auf dem Markt so entschlossen überboten hatte.

„Erzähl mir etwas von dir“, bat ihr Herr unerwartet. 

„Von mir?“ Erstaunt zog sie die Augenbrauen in die Höhe. Vielleicht wollte er sie zu seiner Gesellschaft und Unterhaltung. Auch solche Sklaven sollte es geben, davon hatte sie zumindest gehört.

„Sicher.“ Wieder vernahm sie das Lächeln in seiner Stimme.

„Nun, ich heiße Marcella Antonia.“ Heiß durchlief es sie. Wie dumm von ihr. Das wusste er doch längst. 

„Ich habe bisher für Theodora Helena im Haushalt gearbeitet. Es ging mir sehr gut bei ihr.“ Sie stockte. Plötzlich sah sie die gütige Frau mit den dichten dunklen Haaren, die sie täglich sorgsam um den Kopf gewunden und mit schlichten Nadeln festgesteckt hatte, vor sich. Vor einigen Wochen war sie von einem Fieber gepackt und auf ihr Lager gestreckt worden, ohne wieder aufzustehen. Nach wenigen Tagen hatte sie für immer die Augen geschlossen.

„Und?“, fragte Silvanus behutsam und unterbrach ihre Erinnerungen. 

Marcella schluckte, um ihre zu eng gewordene Kehle freizubekommen. 

„Theodora ist verstorben. Sie … wollte mich freilassen, aber das Fieber war schneller. Silur, ihr Bruder und Erbe, hat alles, was sie besessen hat, zu Geld gemacht. Mich hat er bis zum Schluss aufgehoben.“ Sie fühlte sich unvermittelt schrecklich elend.

„Silur ist der Name deines Sklavenhändlers, nehme ich an?“, erkundigte sich Silvanus mit leiser Stimme. 

Marcella nickte. Plötzlich tropften zwei Tränen auf ihr helles Gewand und hinterließen dunkle Flecken, die sogar im trüben Licht der Sänfte zu sehen waren.

„Du bist sehr traurig, nicht wahr?“, wollte ihr Herr wissen. Er griff unter ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich. Marcella schniefte. Die Tränen zeichneten feuchte Spuren auf ihre Wangen.

„Theodora war wie eine Mutter für mich. Ich bin zu ihr gekommen, als ich noch ein Baby war. Theodora ist sehr jung Witwe geworden und danach allein geblieben“, murmelte sie. 

Silvanus ließ ihr Kinn nicht los. 

„Ich verstehe“, sagte er sanft, beugte sich vor und berührte mit den Lippen sacht die ihren. Marcella hielt still und wagte kaum zu atmen. Er küsste sie, allein das war unglaublich. Sie war noch nie auf diese Art geküsst worden. Sein Mund war warm und weich. Sanft strich seine Zungenspitze über ihre Lippen, teilte diese und drang in ihren Mund ein. Er schmeckte nach Honig und Zitrone. Sie schloss die Augen, genoss seinen Geschmack, die neue Erfahrung und verlor sich in der warmen, feuchten Zärtlichkeit. Behutsam berührte er ihre Zunge mit der seinen, stupste sie zart an, glitt in kleinen kreisförmigen Bewegungen um sie herum und löste damit heiße Impulse aus, die wohlig durch ihren Körper flossen. Es kribbelte in ihren Gliedern, der Atem wurde ihr knapp, und in ihrem Kopf begann es zu rauschen, während ihr Puls immer schneller ging. 

Silvanus’ freie Hand legte sich auf ihre Hüfte. Er zog sie näher zu sich, streichelte dabei die Rundung und stieß seine Zunge unvermittelt tiefer in ihren Mund. Ein Gefühl zuckte durch ihren Körper, das sie nicht einordnen konnte. Der Wunsch nach mehr. Doch mehr wovon? Nähe, Küsse, Berührungen? Sie konnte nicht denken. Ihre Scham wurde feucht und warm, als hätte Silvanus einen direkten Draht zu ihrer intimsten Stelle gefunden. 

Er hörte nicht auf sie zu küssen, ließ seine Hand über ihre Taille bis hoch zu ihrer Brust gleiten, schob seine Finger unter den Stoff ihres Gewandes und umfasste unerwartet fest den weichen Hügel, massierte ihn mit gleichmäßigem Druck. Mit dem Daumen strich er über ihre Knospe, die sich unter der Berührung lustvoll zusammenzog, und ein neuer Schauer rieselte durch ihren Körper. Marcella löste, da ihr bei allem Genuss nun doch die Luft ausging, ihren Mund von seinem und hauchte stattdessen kleine scheue Küsse auf seinen Hals. Er duftete herrlich nach Öl, mit dem er sich vielleicht gereinigt haben mochte. Sie schnupperte Lilien und Moschus und zog seinen Wohlgeruch tief ein. Und wie wundervoll er sich anfühlte. Wie von selbst glitten ihre Hände über seine Arme. Er hatte feste Muskeln, scheinbar einen flachen Bauch, und sie spürte seine strammen Oberschenkel an ihrem Bein. Silvanus rückte ein Stückchen von ihr ab, zog seine Hand aus ihrem Ausschnitt und betrachtete Marcella voller Wärme. 

„Du bist wunderschön“, sagte er leise, ohne den Blick von ihr zu nehmen. Sie konnte nicht antworten, er verwirrte sie zu sehr. Ihr Körper war in Aufruhr, und sie wollte nicht, dass er mit seinen Liebkosungen aufhörte.

„Außerdem richtest du so einiges bei mir an“, fuhr er mit gesenkter Stimme fort. 

Sie schluckte, verlegen und ratlos, was sie darauf erwidern sollte. Sie wusste, was er meinte, auch wenn sie es noch nie selbst erlebt hatte. Theodora hatte ihr erzählt, was zwischen Mann und Frau vor sich ging, und sie hatte so manche Wandmalerei im Badehaus gesehen. Ihr Unterleib zog sich zusammen, ihre Spalte war angeschwollen und heiß geworden, während Silvanus sie geküsst und berührt hatte, und doch war ihre Scheu groß. Er war ihr Herr und sie seine Sklavin. Wenn er ihren Körper besitzen wollte, so war dies sein gutes Recht. Doch wie sie sich dabei verhalten sollte, war ihr ein Rätsel.

„Möchtest du denn gar nicht wissen, was du anrichtest?“, erkundigte er sich, und in seinem Tonfall lag etwas Neckisches. Ihre Wangen röteten sich.

„Nun, ich…“ Sie senkte verlegen den Blick und stellte gleich darauf fest, dass dies genau das Verkehrte gewesen war, denn unter seinem honigfarbenen Gewand zeigte sich eine deutliche Wölbung in seinem Schritt. 

Er lachte leise. „Genau“, murmelte er. 

Sie saß reglos auf ihrem Platz, das sachte Ruckeln der Sänfte nahm sie nur noch unterschwellig wahr. Silvanus fasste nach ihrer Hand, und Marcella leistete keinen Widerstand, als er sie zu der Schwellung führte und darauflegte. Ihr Herz pochte so heftig, dass sie glaubte es zu hören, und ihr schwindelte beinahe. Wie von selbst schlossen sich ihre Finger um seine Erektion, und sie war erstaunt, wie stramm sich dieses aufgerichtete Körperteil anfühlte. Der feste Stoff, der sie trennte, störte sie, doch sie wagte nicht, aus eigenem Antrieb etwas zu tun.

„Du darfst an ihm reiben“, wies Silvanus sie leise und mit verhaltenem Stöhnen an. Zögerlich bewegte sie ihre Hand.

„Fester“, bat er und legte den Arm um ihre Schultern. Während sie versuchte, seiner Aufforderung nachzukommen, schob er mit der freien Hand den Saum ihres Kleides in die Höhe. 

Seine Finger strichen warm ihr Bein empor, schoben sich in ihren Schritt und teilten die feuchten Lippen. Sie glühte vor Scham und Verlangen, hatte den Wunsch, sich ihm und seiner Berührung entgegenzudrängen und traute sich dennoch nicht. Die pulsierende Hitze zwischen ihren Schenkeln hielt sie völlig gefangen. Ohne dass es ihr bewusst war, hörte sie auf, an seiner Erektion zu reiben. Silvanus drückte einen Finger auf die kleine Knospe in ihrer Vagina und massierte sie mit kreisförmigen Bewegungen. Sie keuchte leise, die enge Öffnung tief in ihrer Scham zog sich zusammen. Am liebsten hätte sie die Beine zusammengepresst, um den lustvollen Druck noch zu erhöhen. Silvanus steigerte die Geschwindigkeit seiner berauschenden Massage. Unwillkürlich hob sie ihren Schoß und drängte sich ihm entgegen. Die Stelle zwischen ihren nassen Lippen schwoll an und wurde zunehmend empfindlicher, sodass seine Berührung fast schmerzte. Doch niemals hätte sie gewollt, dass er aufhörte. Unvermittelt durchflutete sie eine heiße Welle, breitete sich von ihrer erregten Scham über ihren Schoß in jede Faser ihres erhitzten Körpers aus, die Muskeln in ihrem Unterleib krampften sich zusammen, und Marcella hörte ihr eigenes Stöhnen. Die Welle verebbte langsam, und für einen Moment lag sie völlig reglos auf den Kissen. Als sie die Augen öffnete, sah sie Silvanus lächeln. Seine Hand ruhte noch immer zwischen ihren Beinen. Ehe sie etwas sagen konnte, schlug er den Saum ihres Gewandes zurück und kniete sich vor sie. Sacht drückte er ihre Knie auseinander.

„Ich will dich ansehen“, hörte sie ihn mit rauer Stimme sagen. 

Sie brannte vor Verlegenheit. Noch nie hatte ein Mann ihre intimste Stelle betrachtet. Marcella schloss die Finger um die Falten ihres Gewandes und versuchte, ruhig zu atmen. Es fiel ihr ungeheuer schwer, sich seinem Ansinnen nicht zu widersetzen. Wie mochte er finden, was er sah? Gefiel sie ihm? Sahen alle Frauen gleich aus, oder war jede Frau anders? Silvanus beugte sich vor und brachte sein Gesicht ganz nahe an ihre Scham. Sanft berührte er das weiche, noch immer nasse Geschlecht.

„Wundervoll“, murmelte er heiser, und sie entspannte sich ein wenig, um gleich darauf erneut zu erschrecken. Heißer Atem streifte ihre Spalte. Silvanus berührte sie mit den Lippen, und sie spürte seine Zunge, die über die empfindsame Knospe strich. Er drückte ihre Schenkel weiter auseinander, teilte mit zwei Fingern ihre Vagina und leckte über die nasse Haut. Seine Zunge glitt durch ihre Scham und löste neue wohlige Schauer aus, die ihre Befangenheit verdrängten. Die Sänfte ruckelte, und Silvanus stieß mit seiner Nase an ihre Vagina. Er richtete sich auf und grinste, ihre Feuchtigkeit am Mund und im Gesicht. 

„Da ist wohl einer der Träger gestolpert“, schmunzelte er und trocknete sich mit dem Ärmel seines Gewandes. 

Unwillkürlich musste Marcella kichern. Silvanus streckte ihr die Hand entgegen und zog sie in eine sitzende Haltung. 

„Wir werden jeden Moment zu Hause sein, in der Villa Gaius. Oder Villa Silvanus“, erklärte er und schmunzelte wieder. Marcella richtete ihr Kleid und schielte auf Silvanus’ Schritt, doch der Stoff fiel so, dass sie nicht erkennen konnte, ob er noch immer eine Erektion hatte. Sie hätte es zu gern gewusst. Letzten Endes würde es schwierig für ihn sein, aus der Sänfte zu steigen, wenn jedermann deutlich seine Erregung sehen konnte. 

„Was denn nun? Silvanus oder Gaius?“, erkundigte sie sich keck. 

Silvanus rutschte in der Enge des Gefährtes wieder an ihre Seite.

„Gaius Avenius ist mein Vater. Eigentlich gehört ihm alles. Die Villa, die wir über die Sommermonate bewohnen, und auch diese Sänfte hier. Aber er hat mir vorigen Winter die Geschäfte übergeben und die Herrschaft über die Häuser und die Sklaven. Wir haben noch ein Stadthaus in Rom“, erläuterte er, griff nach ihrer Hand und drückte sie. 

„Ich hoffe sehr, du fühlst dich wohl bei uns. Wir erwerben selten neue Sklaven, und ich meine, es geht allen gut.“

Sie lauschte dem Klang seiner Stimme und spürte die Wärme seines Körpers, der den ihren berührte. Wegen ihr hätte der Heimweg noch sehr viel länger dauern können. Ganz abgesehen davon, dass sie fürchtete, jeder könnte ihr ansehen, was im Schutz der Sänfte geschehen war. Ihre Wangen glühten, und in ihr klang noch immer die Lust nach, die Silvanus geweckt hatte. Das monotone Ruckeln des Beförderungsmittels stoppte, und das Gefährt wurde vorsichtig abgesetzt.

„Wir sind da. Willkommen zu Hause, Marcella.“

Silvanus drückte noch einmal ihre Hand, ehe er vor ihr aus der Sänfte stieg. Marcella folgte ihm mit wackligen Knien. Unglaublich, was soeben geschehen war. Fast fürchtete sie, es könnte nur ein Traum gewesen sein. Doch die sehnsüchtige Hitze in ihr war ebenso echt wie der Mann, der sie aus Silurs Fängen freigekauft hatte. So unauffällig es ging betrachtete sie seinen geraden Rücken mit den breiten Schultern und sein wohlgeformtes Gesäß, das sich bei jedem Schritt unter seinem Gewand abzeichnete. Sie war hungrig und begierig nach einer ihr noch unbekannten Erfüllung – als hätte sie etwas Fantastisches, Köstliches probieren dürfen und war nicht satt geworden. Sie brauchte mehr davon. Sie ahnte, sie würde nie genug davon bekommen, und sie fieberte danach, erneut seine wundervollen Zärtlichkeiten zu spüren. Oder war es für ihn eine einmalige Angelegenheit gewesen? Vergnügte er sich regelmäßig mit seinen Sklavinnen und sie war nur eine von vielen? Etwas in ihrer Brust wurde schwer, doch sie hatte keine Zeit, sich ihren sorgenvollen Gedanken hinzugeben.

Silvanus wandte sich ihr zu und reichte ihr die Hand, um ihr beim Aussteigen behilflich zu sein. Als Marcella den Erdboden unter den nackten Füßen spürte und vor sich die Wohnstatt Silvanus’ sah, verschlug es ihr den Atem. Sie standen vor einer prächtigen Villa urbana, die von einer großzügigen, sehr gepflegten Parkanlage umgeben war. Vor dem stattlichen Gebäude befand sich ein terrassenförmig angelegter Garten mit steinernen Skulpturen, die kaum bekleidete Jünglinge zeigten, sorgfältig in Form geschnittenen Buchsbäumen, Rosmarinsträuchern und Chrysanthemen, die in leuchtendem Gelb und Orange blühten. Eine breite Steintreppe führte zum Eingang des Hauses, das schmale Vordach über der Tür wurde von weißen Säulen gestützt. Zur Rechten des Hauses plätscherte ein künstlich angelegter Wasserfall über die Abstufungen des Geländes und mündete in einen runden Teich. Das Anwesen selbst war ein Flachbau, zwei Stockwerke hoch und mit unzähligen bogenförmigen Türen und Fenstern versehen. Während Marcella noch mit Erstaunen und Bewunderung rang, kamen etliche Sklaven in großer Eile aus unterschiedlichen Richtungen des weitläufigen Grundstückes.

„Silvanus Marius, gut, dass Ihr wieder hier seid!“ Aufgelöst und außer Atem blieb ein großer kräftiger Sklave vor Silvanus stehen. Er verbeugte sich, die Arme vor der Brust verschränkt.

„Sergius, was ist passiert?“

Der Sklave richtete sich auf. Mittlerweile hatten sich etliche weitere Untergebene hinter ihm versammelt.

„Soeben ist der Wagen mit der bestellten Seide eingetroffen, doch es gibt schlimme Neuigkeiten. Letzte Nacht haben maskierte Wegelagerer unsere Männer in einem Waldstück überfallen und versucht, die Ware zu entwenden.“ Der große starke Mann zitterte vor Empörung.

„Nein! Das ist unglaublich! Ist viel Schaden angerichtet worden?“ 

„Allerdings.“ Sergius’ Schultern sanken nach vorn. 

„Erzähle!“, verlangte Silvanus. Seinem Gesicht war die Anspannung anzusehen.

„Die Sklaven konnten zwar die Verbrecher in die Flucht schlagen und die Seide retten, doch es gibt einen Toten und einen Schwerverletzten“, teilte Sergius mit. Sein Blick war nun starr zu Boden gerichtet.

„Sergius“, sagte Silvanus und legte ihm für ein paar Sekunden die Hand auf die Schulter. „Ich verstehe deine Aufregung. Doch ich will alles wissen. Wer ist der Tote, und wer wurde verletzt? Wie ist der Überfall vor sich gegangen?“

Der Sklave richtete sich auf.

„Der Tote ist einer der Banditen. Hadrian, der unseren Wagen gelenkt hat, konnte ihn von der Kutsche stoßen, auf die er aufgesprungen war. Er ist mit dem Hinterkopf auf einen Stein geprallt und hat sich wohl Schädel oder Genick gebrochen. Die Gauner hatten hinter einer Biegung des Transportweges einen Baumstamm quergelegt, wodurch unsere Männer zum Anhalten gezwungen waren.“

„Weiter!“ 

„Vielleicht war der Tote der Anführer, denn danach sind die Diebe geflohen. Aber Hadrian glaubt, er könne einen der Lumpen wiedererkennen. Er ist bei der Flucht in einem Ast hängen geblieben, und dabei hat es ihm das Tuch vom Gesicht gezogen.“

Silvanus nickte. 

„Und wer wurde verletzt?“

Sergius verschränkte die Hände und sah auf seine Füße, die in staubigen Sandalen steckten.

„Eneas“, sagte er leise.
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Silvanus traf die Auskunft bis ins Mark. Ausgerechnet Eneas, der für ihn beinahe wie ein Bruder war. Am liebsten hätte er Sergius geschüttelt, um aus ihm die Einzelheiten herauszubekommen.

„Welche Verletzungen hat er? War der Medicus schon bei ihm?“ 

„Ja, Herr. Natürlich. In Eneas’ Rücken steckte ein Messer. Hadrian hat es gesehen. Eneas ist zusammengebrochen und hat das Bewusstsein verloren. Überall war Blut“, sprach Sergius immer leiser.

„Was sagt der Medicus?“, fuhr Silvanus ihn an. 

Sergius schob seinen Fuß hin und her.

„Es sieht nicht gut aus …“, murmelte er.

Silvanus hielt den Rücken sehr gerade, obgleich es in ihm tobte. Diese Verbrecher!

„Er schläft jetzt“, ergänzte Sergius seine Informationen. 

Silvanus nickte. „Sergius, du stellst ein paar Männer zusammen, die sich augenblicklich auf die Suche nach den Gaunern machen. Hadrian soll auf jeden Fall dabei sein. Und wenn ihr sie habt, bringt sie hierher! Ihnen soll keine Gnade widerfahren.“ Aus den Augenwinkeln nahm er Marcella wahr, die schweigsam einen Schritt hinter ihm gewartet hatte. Silvanus wandte sich ihr zu.

„Marcella, es tut mir leid, dass unsere Ankunft durch solch schlimme Neuigkeiten nun nicht so verläuft, wie ich es mir vorgestellt hatte. Ich wollte dir den Garten zeigen, das Haus, dein Zimmer und dich meinen treuesten Sklaven vorstellen. Doch das muss nun alles warten.“ Er warf einen Blick über die Menge seiner Untertanen, die sich hinter Sergius versammelt hatte.

„Tuana“, sagte er und hob die Stimme ein wenig. 

Eine junge Frau mit dunklen lockigen Haaren trat vor und knickste. „Ja, Herr?“

„Sei so lieb und kümmere dich um Marcella. Sie soll das rosa Zimmer und ein paar Erfrischungen bekommen.“

Leicht berührte er Marcellas Hand.

„Ich lasse dich holen, sobald ich einige Dinge geklärt habe“, versicherte er ihr.

„Silvanus Antonius?“, sprach ihn Sergius leise mit Namen an. 

„Was gibt es noch?“, erkundigte sich Silvanus, der allmählich genug von den Schrecklichkeiten hatte.

„Gaius Avenius möchte Euch wegen des Überfalls auf den Seidentransport sprechen.“

Sein Vater auch noch. Silvanus unterdrückte ein Seufzen und nickte. Er hätte sich gern im Badehaus frisch gemacht, nach Eneas gesehen und anschließend den Rest des Tages mit Marcella verbracht. Die Gespräche mit Gaius Avenius dauerten oft lange und waren selten erfreulich. Seit er sich aus gesundheitlichen Gründen offiziell aus den Geschäften zurückgezogen hatte, versuchte er stets, im Hintergrund die Fäden in der Hand zu halten. Vermutlich wollte er ihm jetzt Vorwürfe machen, dass es, bei den zurzeit häufigen Überfällen auf Transporte, allzu leichtsinnig von ihm gewesen war, ein Luxusgut wie Seide aus China zu ordern. Nun denn, am besten, er brachte die Unterredung sofort hinter sich.

„Danke, Sergius. Ich gehe gleich zu ihm.“

Die Menge der Sklaven zerstreute sich, Marcella und Tuana waren bereits nicht mehr zu sehen. Silvanus massierte mit den Fingerspitzen seine Schläfen. Die Sonne warf jetzt lange Schatten. Es würde bald Abend werden. Vielleicht sollte er den Besuch bei Eneas auf den nächsten Tag verschieben, wenn dieser ohnehin jetzt schlief. Dann konnte er, nachdem er seinen Vater aufgesucht hatte, noch Zeit mit Marcella verbringen. Trotz seines Kummers um seinen Lieblingssklaven schlug sein Herz beim Gedanken an die rothaarige Schönheit rascher. Wie herrlich erregend hatte er ihre Mischung aus Scheu und Lust empfunden, während er sie in der Sänfte verwöhnt hatte. Wie gerne hätte er sie ganz genommen, doch dies musste warten. Es wäre schade gewesen, ihr ihre Jungfräulichkeit in der Kürze des Heimwegs zu nehmen. Diesen Moment wollte er mit allen Sinnen genießen, jeden Atemzug auskosten und sie behutsam auf den Gipfel der Lust führen. Hoffentlich gelang es ihm, seine eigene Begierde zu zügeln. Es war ihm eben schon sehr schwer gefallen. Sie war auch zu verführerisch. Es war nicht nur ihr Äußeres, das ihn so faszinierte, auch ihr Wesen, keck und neugierig, durchaus wohlerzogen, aber nicht unterwürfig, fand er sehr ansprechend. So stellte er sich die Frau vor, die er nicht nur im Bett, sondern auch im alltäglichen Leben an seiner Seite haben wollte. Doch nun musste er sich auf das anstehende Gespräch konzentrieren.

Langsam ging Silvanus zum Haus. Hinter einem Fenster im oberen Stock bemerkte er eine Bewegung. Offensichtlich hatte sein Vater dahinter Position bezogen und erwartete ihn.

Wenige Minuten später stand er ihm gegenüber. Gaius Avenius war einen halben Kopf kleiner als sein Sohn, die Schärpe seines roten Gewandes spannte über seinem Bauch, und ein Kranz aus grauem und weißem Haar umgab seinen kahlen Schädel. Missbilligend schürzte Gaius Avenius die Lippen.

„Du kommst spät nach Hause, Silvanus. Hat dich etwas aufgehalten?“, erkundigte er sich.

„Nicht wirklich. Es ist ein schöner Tag, sonnig und warm, und auf dem Markt war viel Betrieb. Es hat eben alles etwas länger gedauert“, gab er Auskunft.

„Hm, hm. Hast du alles bekommen, was du wolltest?“

„Sicher. Aber ich dachte, du wolltest mich wegen des Überfalls auf den Seidentransport sprechen?“, fragte Silvanus. 

Gaius Avenius verschränkte die Arme hinter dem Rücken.

„Richtig. Du bist leichtsinnig, mein Sohn, oder vielleicht auch noch zu unerfahren. Warum hast du über deine Pläne nicht mit mir gesprochen? Ich hätte dir abgeraten.“

„Ich weiß. Und eben deswegen habe ich es nicht getan. Die Seide lässt sich zu einem hervorragenden Preis weiterverkaufen. Ich hatte gehofft, dass die Strecke über den neu gebauten Handelsweg sehr viel sicherer ist als die vorherige.“

„Ach was.“ Gaius Avenius wippte mit dem rechten Fuß. „Dabei hast du das Stück durch den Wald vergessen, das sich für Überfälle geradezu anbietet. Nun denn, Eneas hat die Folgen zu tragen, aber du die Verantwortung.“

Zornige Hitze stieg in Silvanus auf, weil er wusste, dass sein Vater recht hatte.

„Allerdings, ich trage die Verantwortung, von daher …“, setzte er zu seiner Verteidigung an.

„Was?“, unterbrach ihn sein Vater hitzig. „Willst du mir sagen, ich soll mich nicht äußern? Du vergisst, dass ich dir die Geschäfte erst vor einigen Monaten übertragen habe. Du solltest dankbar sein, dir meinen Rat einholen zu können, statt wie ein übereifriger Jüngling planlos zu handeln. Apropos Handeln. Wie ich sehen konnte, hast du nicht nur Öl, Wein und Oliven vom Markt mitgebracht.“

„Ja, ich habe eine Sklavin erworben.“ Silvanus hielt den Rücken gerade. Er war wütend, weil sein Vater ihn wieder einmal wie einen kleinen Jungen zur Rede stellte, und ärgerte sich schrecklich, weil er sich in Momenten wie diesem durchaus auch so fühlte.

„Seit wann kümmerst du dich um den Bestand unserer Sklaven?“, empörte sich Gaius Avenius und kniff die Augen zusammen. „Das ist, wenn überhaupt erforderlich, die Aufgabe von Titus Castus.“

„Sie war in einer Notlage. Ich konnte nicht zulassen, dass der schmierige Händler sie einem noch schmierigeren Käufer überließ“, antwortete Silvanus so ruhig wie möglich. Er verdrängte den Anflug eines Schuldgefühles. Titus Castus gehörte zu den ältesten Sklaven im Haushalt, und seit seine körperlichen Kräfte nachließen, kümmerte er sich um den Bestand der übrigen Untergebenen. Womit er kaum Arbeit hatte, da es selten Neuerwerbungen und kaum Freilassungen gab.

„Du bist und bleibst ein Wohltäter und Menschenfreund. Das sind sicherlich nicht die schlechtesten Eigenschaften, sie dürfen nur nicht den Verstand ausschalten. Sie gefällt dir, nicht wahr?“, forschte sein Vater. 

Silvanus zuckte mit den Schultern. „Sie ist durchaus sehr ansehnlich, das ist richtig.“ 

Gaius Avenius löste die hinter dem Rücken verschränkten Arme und glättete seine Stirn. 

„Nun ja, eine Augenweide ist sie, das trifft es eher. Aber sei es drum, hierbei fällt mir ein, dass wir Besuch bekommen. Besuch, dem du dich mit Charme und aller Aufmerksamkeit widmen wirst.“

Silvanus zog nun seinerseits die Augenbrauen zusammen. Ihm schwante Übles.

„Besuch? Wer ist es?“

„Gib dich nicht ahnungslos. Camillus Melvinus und Giulietta kommen übermorgen und leisten uns für einige Tage Gesellschaft.“ Gaius Avenius stützte die Hände auf das Kopfteil der Liege in seinem Wohnraum, wobei er seinen Sohn nicht aus den Augen ließ.

„Hast du sie etwa eingeladen?“, erkundigte sich Silvanus, mühsam beherrscht. 

Sein Vater zuckte mit den Schultern.

„So kann man das nicht sagen. Ich habe lediglich durch einen Boten die Nachricht überstellen lassen, dass wir uns sehr freuen würden, ihn und seine reizende Tochter wieder einmal bewirten zu dürfen. Daraufhin hat unser werter Nachbar seinen Besuch angekündigt. Du weißt, was ich von dir erwarte.“

Zornige Hitze durchlief Silvanus. 

„Vater, bei allem Respekt. Ich sage es noch einmal. Ich werde Giulietta nicht heiraten. Ich habe diese Person noch nie gemocht. Wie komme ich jetzt dazu, um ihre Hand anzuhalten?“

Das Gesicht seines Vaters lief rot an, und er löste die Hände von der Lehne.

„Ich werde dir sagen, wie du dazu kommst, gleichwohl ich mich, ich weiß nicht zum wievielten Mal, wiederhole. Ich stehe bei Camillus Melvinus im Wort! Für unsere Geschäfte ist es von enormem Vorteil, wenn sein und mein Reich, ähm, unser Reich, sich vereinen. Giulietta ist Camillus’ einziges Kind, womit eines Tages alles in ihren Besitz und damit in den Besitz ihres Ehemanns übergeht. Seit wann werden Ehen aus Gründen von Gunst und Neigung geschlossen? Ganz Rom würde untergehen, ließe man sich von derartigen Trieben steuern. Heirate sie, zeuge mit ihr einen Erben, und dann mach, wonach dir der Sinn steht. Und sei es mit deiner rothaarigen Concubina.“

„Nenne sie nicht Concubina“, regte sich Silvanus auf. „Du hast Camillus Melvinus dein Wort gegeben, ohne je mit mir zu sprechen. Selbstredend will ich dich nicht brüskieren. Doch meinst du nicht auch, du hättest mich in deine Pläne einweihen sollen, ehe du Camillus eine Zusage machst?“

„Du!“ Gaius richtete sich zu voller Größe auf, doch es gelang ihm nicht, mit seinem Sohn auf Augenhöhe zu kommen. So trat er einige Schritte nach hinten. „Was fällt dir ein! Du zollst deinem Vater gefälligst den gebotenen Respekt! Bis die Tage wieder kurz und die Nächte kühl werden, will ich Giulietta mit dir verehelicht wissen. Sonst …“

„Was?“, zürnte Silvanus, dessen Herz vor Wut und Auflehnung hart gegen seine Rippen schlug.

„Ach nichts!“ Gaius machte eine wütende Handbewegung, doch Silvanus wusste genau, dass er ihm gerne das Erbe entzogen hätte, das er ihm vor einiger Zeit übergeben hatte. Doch auch er war das einzige Kind seines Vaters, und selbst wenn er tobte, so hatte er Silvanus doch aus eigenem Mund wissen lassen, dass er ihn für äußerst klug und geschäftstüchtig hielt. Nur fiel es ihm sehr schwer, die Geschäfte abzugeben, die so viele Jahre die seinen gewesen waren, und es drängte ihn, weiterhin die Geschicke seiner Ländereien, Bediensteten und Nachkommen zu regeln.

„Jedenfalls“, fuhr Gaius fort und stützte sich erneut mit beiden Händen auf das Kopfteil der Liegestatt, „verlange ich von dir, dass du deine gesamte Aufmerksamkeit, und ich betone, gesamte Aufmerksamkeit, Giulietta widmest. Die neue Sklavin, wie heißt sie eigentlich?“

„Marcella“, knurrte Silvanus. Niemals würde er tun, was sein Vater verlangte. Niemals.

„Diese Marcella darf sich nicht blicken lassen, solange Camillus und seine Tochter zu Gast sind“, schloss er. Ein zufriedener Ausdruck erschien auf seinem runden Gesicht.

„Was soll das, Vater? Marcella ist eine Sklavin wie jede andere. Bislang musste sich noch keiner unserer Untergebenen verstecken, wenn Besuch kam.“ 

Gaius’ Mundwinkel zogen sich auseinander.

„Mag sein. Allerdings fürchte ich, sie könnte deine Konzentration auf deine zukünftige Frau stören. Ich habe gesehen, dass diese Marsella …“

„Marcella“, korrigierte Silvanus ungehalten.

„… diese Marcella mit dir in der Sänfte angekommen ist. Daraus ziehe ich meine Schlüsse. Und ich möchte kein Risiko eingehen. Nun lass mich allein. Ich will mich vor dem Abendessen ein wenig ausruhen.“

Silvanus hatte große Lust, die Tür krachend hinter sich zuzuwerfen. Mühsam hielt er sich zurück. In dem kühlen, schattigen Säulengang, der sich an der gesamten Hausfront im Innenhof entlangzog, blieb er stehen. Wildes Aufbegehren tobte in ihm. Niemals würde er sich der Tradition fügen und eine Frau heiraten, nur um der Geschäfte willen. Er drückte die Fingerspitzen an die Schläfen, hinter denen es zornig pochte. Irgendwie musste er zur Ruhe kommen. Er hat keine Lust mehr, das kleine Badehaus aufzusuchen, das der Vater vor vielen Jahren in einem bis dato leer stehenden Raum der Villa urbana hatte errichten lassen, damit die Familie nicht eines der öffentlichen Häuser benutzen musste. Eneas schlief sicherlich auch noch. 

Tuana, jene Haussklavin, der er Marcella anvertraut hatte, lief über den Innenhof. Unter dem Arm trug sie eine Amphore. Silvanus rief sie zu sich.

„Bring mir frisches Wasser für die Waschschüssel und etwas Wein und Obst auf mein Zimmer“, verlangte er. 

Tuana nickte. „Auch einen Becher dazu? Oder zwei?“, wollte sie wissen und lächelte keck. Sein Blick glitt über ihre graziöse Gestalt. Er wusste, worauf sie anspielte, und bis zum heutigen Vormittag hätte er das verlockende Angebot gern und jederzeit angenommen. Doch danach stand ihm jetzt nicht mehr der Sinn. Wenn er eine Frau begehrte, so war es Marcella. 

„Einen“, entschied er. 

„Wie Ihr wünscht“, entgegnete sie, anscheinend keineswegs gekränkt, und eilte davon. 

Silvanus schritt quer über den Innenhof und betrat sein Zimmer, das ihm sowohl zum Wohnen als auch zum Schlafen diente. Die Abendsonne schickte goldene Strahlen durch zwei kleine Fenster. Von hier aus konnte man die hügelige Landschaft sehen, aus der vereinzelt dunkelgrüne Zypressen hochragten. Das Licht der Sonne traf auf den mit bunten Mosaiken bemalten Fußboden. Silvanus streckte sich auf seiner Liege aus, auf der eine rote Decke mit goldfarbener Stickerei lag. Was für ein Tag. Erst entdeckte er auf dem Markt diese faszinierende Frau, deren Anblick ihn völlig gefangen genommen hatte. Er war von sich selbst überrascht gewesen, ob seiner raschen und völlig unüberlegten Entscheidung, sie zu erwerben. Man war in der Villa reichlich mit Bediensteten ausgestattet. Um Freilassungen und Neuerwerbungen von Sklaven hatte sich früher sein Vater gekümmert, später dann Titus Castus. Er dachte an die stattliche Summe, die er für die Schönheit gezahlt hatte. Offensichtlich war seinem Vater der Betrag noch nicht zu Ohren gekommen, sonst hätte er sich auch diesbezüglich Vorhaltungen anhören müssen. Doch Marcella wäre ihm das Doppelte wert gewesen und noch mehr. Seinetwegen hätte auch der Nachhauseweg noch viel länger dauern können. Doch wie ernüchternd war die Ankunft in der Villa gewesen, als er die bestürzende Nachricht von dem Überfall und seinen Folgen für den treuen Eneas bekommen hatte. Die Angelegenheit machte ihm sehr zu schaffen. Und nun noch die Mitteilung seines Vaters, Camillus Melvinus und seine einfältige Tochter, die unzählige Mahlzeiten zu viel an Bauch und Hüften hatte, kämen als Gäste. Schon ihr Anblick löste heftigen Widerwillen in ihm aus. Doch es war ja nicht nur das. Viel übler war das Ansinnen Gaius’, dass er diese dümmliche, unansehnliche Person heiraten und für einen Stammhalter sorgen sollte. Es klopfte, und auf seine Aufforderung kam Tuana herein. Sie hatte eine Amphore Wein bei sich, über deren Hals ein Becher gestülpt war, sowie eine Schale mit Trauben, Äpfeln und Feigen. Hinter ihr erschien ein magerer Jüngling, der ebenfalls eine Amphore trug. Sie war größer als die andere und mit gewärmtem Wasser gefüllt. Auf Silvanus’ Geheiß füllte der Junge die Waschschüssel, die auf einem runden Tischchen stand. Silvanus schob die Beine über die Kante der Liege und setzte sich auf.

„Stell alles hier hin“, wies er Tuana an und zeigte auf einen zweiten, niedrigen Tisch neben seiner Liege. „Und schenk mir auch gleich ein.“

Er beobachtete ihre geschmeidigen Bewegungen, mit denen sie das Obst abstellte, den Becher füllte und ihm reichte. Auch ihre Haut war hell und zart. Durch den leichten Stoff ihres Gewandes zeichneten sich kleine feste Brüste ab. Er kannte ihren flachen Bauch mit dem winzigen Nabel und die Enge ihrer Scham, in die er wiederholt eingedrungen war, um von ihr köstlich umschlossen zu werden. Es wären nur wenige Worte nötig gewesen, um den Sklaven, der das Wasser gebracht hatte, vor die Tür zu schicken. Ein Blick und eine Geste hätten genügt, um Tuana auf die Knie sinken zu lassen, um ihn zu verwöhnen. Doch heute löste der Anblick der hübschen Sklavin keine Erregung in ihm aus. Die Schwellung unter seinem Gewand, die er mit dem Stoff seiner Kleidung zu verbergen suchte, hatte etwas mit Marcella zu tun, an die er unentwegt denken musste. Tief in seinem Inneren ahnte er, dass dies für sehr lange Zeit, wenn nicht gar für immer, so sein würde. Er spürte ein eigentümliches Ziehen irgendwo in seinem Bauch, ein Verlangen, welches weit über körperliche Begierden hinausging. Ein Zittern durchlief ihn, das der aufmerksamen Bediensteten nicht entging.

„Ist euch kalt?“, erkundigte sie sich besorgt. 

Silvanus schüttelte den Kopf. „Nein, nein. Es war nur ein anstrengender Tag, und die Neuigkeiten, die Sergius überbracht hat, sind nicht sehr erfreulich. Ich bin nur erschöpft.“ Noch während er sprach dachte er, dass er mit Tuana redete, als sei sie eine gute Freundin, keine Sklavin. Nun ja, auch sein Vater hatte enge Vertraute unter den Sklaven, wenn auch zumeist ältere männliche Untergebene. Titus Castus gehörte dazu. 

„Tuana, die neue Sklavin, Marcella, hast du sie gut versorgt?“, fragte er und griff nach dem Becher, den sie ihm hinhielt.

„Natürlich, mein Herr“, erwiderte sie höflich. 

Silvanus trank in langsamen Schlucken. Der Wein schmeckte köstlich und rann wohltuend über seine Zunge, die Kehle hinunter und in den Magen, wo er sich ausbreitete und für ein wenig Entspannung sorgte. 

„Gut. Hol sie her“, verlangte er kurz entschlossen. 

Tuana knickste und verließ, den Jüngling wieder im Gefolge, den Raum. Silvanus stand auf, ging zur Waschschüssel, tauchte die Hände ein und wusch sich Gesicht und Arme. Er würde den Abend mit Marcella verbringen. Vielleicht auch die Nacht. Er dachte an ihre samtweiche Haut, die so verlockend duftete, die runden Brüste, deren Spitzen sich unter seinen Liebkosungen aufgerichtet hatten, und an ihren Schoß, in dessen zarter feuchter Tiefe er ihre Unschuld ertastet hatte. In seinen Lenden zog es nachdrücklich, und sein Glied pochte. Ungeduldig entfernte er sich von der Waschschüssel, ging zurück zur Liege und schenkte sich noch einmal Wein nach. Jeder Atemzug ohne Marcella schien ihm verlorene Zeit.

 

Marcella spazierte langsam durch den Raum, den Tuana ihr als den ihren gezeigt hatte. Unter ihren nackten Füßen spürte sie die kühlen Marmorfliesen, deren rosa Farbe sie faszinierte. Sie hatte gar nicht gewusst, dass es solch edlen Bodenbelag gab. Die Wände des Zimmers zierten aufwendige Malereien, die nackte Männer und Frauen bei Liebesspielen und beim Liebesakt zeigten. Neugierig betrachtete sie die Bilder, fuhr mit den Fingerspitzen verlegen über Po und Brüste der Frauen und über die stattlichen Erektionen der Männer. In ihrem ganzen Körper kribbelte es. Wie himmlisch war es gewesen, in der Sänfte Silvanus, ihren neuen Herrn, zu spüren. Wie wundervoll hatten sich seine Küsse und Berührungen angefühlt, und welch herrliches Rauschen und Pulsieren hatte seine Nähe in ihr ausgelöst. Nichts wollte sie lieber, als dieses Zusammensein fortzusetzen. Doch sie musste abwarten, warten, ob er sie zu sich rief und dies auch wollte. Sehnsüchtig zog es durch alle Fasern ihres Körpers. Sie riss sich vom Anblick der Malereien los und drehte sich um. Die Einrichtung ihres Zimmers bestand aus einer breiten Liege aus dunklem Holz. Über der Polstermatratze lagen eine blaue Decke mit aufgestickten goldenen und grünen Ornamenten sowie einige mit dem gleichen Stoff bezogene Kissen. Über einer hölzernen Truhe hing ein Spiegel aus poliertem Metall, auf einem kleinen dünnbeinigen Tisch aus schwarzem geschwungenen Eisen stand eine Schale mit Wasser zum Waschen. Daneben lag ein helles Leinentuch, um sich abzutrocknen. Welch vornehme Ausstattung das Zimmer hatte. Marcella dachte an ihre schlichte Kammer bei Theodora, mit der einfachen Bettstatt. Ihre wenigen Gewänder hatte sie am Fußende ihres Schlafplatzes abgelegt, und die einzige Einrichtung neben dem Bett war eine Öllampe gewesen. Dennoch, sie hatte sich wohlgefühlt, geliebt und geborgen. Ihr wurde schwer ums Herz. Marcella versuchte, die kummervollen Erinnerungen beiseitezuschieben. Es war eine gute Kindheit und Jugend bei Theodora gewesen, die allzu früh geendet hatte. Doch sie wollte nach vorn sehen, denn alle Gram brachte ihre liebevolle Herrin nicht zurück. Marcella wandte sich dem einzigen Fenster im Raum zu. Sie sah üppige Weinberge, Olivenhaine und Zypressen im Licht der Abendsonne. Wie wunderschön es hier war. Zu gerne wäre sie ein wenig spazieren gegangen, doch ohne die Genehmigung von Silvanus konnte sie das nicht wagen. Überhaupt vermutete sie, dass ihr als Sklavin solche Vergnügungen nicht zustanden. Theodora, die ihr fast jede Freiheit gelassen hatte, war in diesem Fall sicherlich nicht als Maßstab zu sehen. 

Ein leises Klopfen holte sie aus ihren Gedanken. Ehe sie etwas sagen konnte, wurde die Tür geöffnet. Im Rahmen stand Tuana.

„Ich komme dich abholen“, sagte die Sklavin lächelnd zu ihr. „Silvanus Avenius möchte dich sehen.“ 

Ihr Herz machte einen freudigen Satz. Wenige Augenblicke später lief sie neben der jungen Frau zum Hauptgebäude der Villa. Hierzu mussten sie ein Stück des gepflegten Gartens durchqueren, denn die Räume der Sklaven lagen etwas abseits vom Hauptgebäude.

„Konntest du dich ein wenig ausruhen?“, begann Tuana ein Gespräch.

„Ich habe es versucht, aber ich bin zu aufgeregt“, gestand Marcella. 

Tuana nickte. „Das kann ich verstehen. Es ist alles neu für dich. Aber mach dir keine Sorgen, hier wird es dir gut gehen. Silvanus Marius ist ein sehr gütiger Herr, fürsorglicher noch als sein Vater, Gaius Avenius, obwohl es uns auch unter seiner Herrschaft sehr gut ging. Gaius Avenius hat erst kürzlich seinen Besitz und die Geschäfte seinem Sohn übergeben. Ihn plagt immer wieder die Gesundheit, wenn du verstehst.“

„Oh ja“, versicherte Marcella, obgleich sie sich nichts Genaues unter Tuanas Andeutungen bezüglich Gaius’ Gesundheit vorstellen konnte.

„Silvanus verteilt die Arbeit gerecht, wir haben genug Zeit, uns zu erholen, er sorgt für Kleidung und gutes Essen“, plapperte sie weiter.

„Er ist sehr vermögend, nicht wahr?“, unterbrach Marcella sie, eigentlich nur um auch etwas zu sagen. 

Eifrig nickte Tuana. „So ist es.“ Sie senkte die Stimme. „Er ist ein Patrizier und in Rom und darüber hinaus sehr angesehen. Er besitzt jede Menge Ländereien und Häuser, handelt mit kostbaren Waren, aber auch mit landwirtschaftlichen Erzeugnissen.“

Marcella fuhren Schreck und Verlegenheit in die Glieder. Silvanus war ein Adliger, er gehörte der gesellschaftlichen Oberschicht an! Bei Jupiter, war sie ehrfürchtig genug gewesen? Sicher nicht. Allein ihre kecke Frage, welche Aufgaben er für sie hatte, erschien ihr nun allzu vorlaut. 

„Die Villa hier nutzen wir nur in den Sommermonaten. Im Winter wohnen wir im Domus in der Stadt“, plapperte Tuana weiter.

Marcella schwirrte der Kopf von ihrem Redeschwall, obgleich ihr Silvanus ja schon das Gleiche erzählt hatte. Vielleicht lag es daran, dass es ihr vor Aufregung, Silvanus wiederzusehen, schwerfiel, der jungen Frau zuzuhören. 

Leichtfüßig hüpfte Tuana die breite Steintreppe vor der Eingangstür hinauf.

„Komm“, rief sie über die Schulter. 

Marcella lief einen Schritt schneller. Sie betraten das Gebäude, eilten durch einen dämmrigen Flur, kamen zum Atrium, und Tuana blieb vor einer der Türen stehen, die sich unter dem Säulengang aneinanderreihten. Sie klopfte, und von innen drang Silvanus’ Stimme, gedämpft durch das Holz.

„Herein.“

Tuana öffnete.

„Herr, ich bringe die neue Sklavin, wie Ihr es gewünscht habt“, kündigte sie an.

„Schön. Wo ist sie?“

„Hier. Nun komm schon.“ Tuana wandte sich ihr zu und machte eine drängende Handbewegung. 

Befangen betrat Marcella den Raum. Silvanus lag seitlich auf einer Liege, die am anderen Ende des Raumes stand, und lächelte ihr zu.

„Danke, Tuana“, sagte er. 

Marcella hörte, wie die Zimmertür geschlossen wurde, und ihr Herz schlug ihr bis in die Kehle. Sie waren allein.

„Marcella.“ Silvanus streckte den Arm aus und hielt ihr seine Hand hin. „Setz dich zu mir. Hast du dich von der Fahrt hierher etwas erholt?“ In seinen Augen blitzte ein schelmisches Lächeln. Verlegen erwiderte sie es.

„Ich war nicht wirklich müde“, wich sie aus, legte ihre Hand in seine und setzte sich auf die Kante der Ruhestatt. 

„Gefällt dir dein Zimmer?“, fragte er und richtete sich in halb sitzende Position auf.

„Es ist wunderschön. Ich habe noch nie rosa Fliesen auf einem Fußboden gesehen. Und die Malereien an den Wänden sind …“ Sie brach ab. Hitze stieg in ihre Wangen. Sie plapperte los als wäre Silvanus ihresgleichen, dabei war er ein Adliger. Wie vorlaut und ungeschickt von ihr.

„Was ist mit den Malereien?“, forschte Silvanus. 

Sie sah das Schmunzeln in seinem Gesicht. Marcella musste sich räuspern.

„Sie sind sehr interessant“, antwortete sie tapfer, und ihr wurde in allen Gliedern unangenehm heiß. Natürlich, Männern und Frauen bei der Liebe zu sehen, war interessant. Was mochte Silvanus nur von ihr denken.

„Findest du? Ich kann mich jetzt gar nicht erinnern, welche Malereien im rosa Zimmer an den Wänden sind. Nun ja, ich werde sie mir demnächst ansehen“, sagte er ernst. 

Marcella zupfte an den Falten ihres Gewandes. Silvanus’ Hüfte berührte ihren Po.

„Du scheinst mir beschämt und ein wenig beklommen. Was ist los? Auf unserer Fahrt hierher warst du so aufgeschlossen.“

Genau das war es doch. Sie schluckte.

„Nun? Was beschäftigt dich?“, wollte er wissen.

„Es tut mir leid, Herr. Ich wollte nicht … vorlaut sein.“ Sie schämte sich schrecklich und sah zu Boden. Hier waren die Fliesen aus dunkelrotem Marmor mit goldenen Sprenkeln. Ein dünner, dunkelblauer Teppich lag in der Mitte des Raumes. Silvanus setzte sich auf und schob die Beine an ihr vorbei über den Rand der Liege.

„Vorlaut? Wo meinst du vorlaut gewesen zu sein? Mir ist nichts aufgefallen“, fragte er überrascht.

„Nun, ich wusste nicht … ich dachte …“

„Was?“

„Ich wusste doch nicht, dass Ihr ein Adliger seid. Und ich rede daher …“

Silvanus lachte auf. „Stimmt, du redest so, wie es dir in den Sinn kommt. Das gefällt mir. Und nicht nur das.“

Er beugte sich vor und küsste sie. Diesmal zeigte er nicht so viel Vorsicht und Zurückhaltung wie beim ersten Kuss in der Sänfte. Rasch drang seine Zunge in ihren Mund, stieß gegen ihre, umrundete sie, tastete die Innenseiten der Wangen ab und biss schließlich sacht in ihre Lippen. Er zog sie zwischen seinen Zähnen hindurch, knabberte fest und zärtlich zugleich, seine Hand lag auf ihrem Knie, und ehe sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sie in liegende Position gedrückt. Silvanus schob sein Knie zwischen ihre Beine und presste ihren Oberschenkel dicht an seinen Schritt. Sie spürte die Schwellung unter seinem Gewand und wurde augenblicklich feucht. Es war unglaublich, mit welcher Heftigkeit sie auf diesen Mann reagierte. Er wollte eindeutig fortsetzen, was sie in der Sänfte begonnen hatten. Ihr Herz stolperte vor Glück, und sie schmiegte sich an ihn. Silvanus küsste ihr Kinn, die zarte Haut an ihrem Hals und ihrer Kehle, ließ seine Zungenspitze sacht über ihr Dekolleté gleiten, strich gleichzeitig den breiten, von einer Metallspange gehaltenen Träger ihres Kleides von ihrer Schulter, bis ihre Brüste freilagen. Ihre Knospen waren hart geworden und ragten steif in die Höhe. Ein Schauer der Erregung rieselte über ihren Körper. Silvanus umschloss eine ihrer Brustwarzen mit dem Mund, spielte mit der Zunge daran, saugte und drückte unvermittelt die Zähne in die erigierte Spitze. Ein scharfer Schmerz durchzuckte Marcella, und sie sog scharf die Luft ein, doch Silvanus ließ nicht nach. Wohlig zuckte die Qual in ihrem Schoß, breitete sich aus, und sie spürte, wie sie pochend anschwoll. Feuchtigkeit quoll aus der Tiefe ihrer Spalte. Sie stöhnte leise, und die feinen flaumigen Härchen auf ihren Armen stellten sich auf. Plötzlich ließ Silvanus von ihr ab und sah sie an. In seinen dunkelgrauen Augen funkelten goldene Pünktchen, sein Atem ging rasch, und trotz der Bräune in seinem Gesicht erkannte sie einen Hauch von Röte auf der Haut.

„Du gehörst mir“, raunte er. Seine Stimme klang heiser und bestimmt. 

Ein eigenartiges Ziehen erfasste sie, vom Kopf bis zu den Zehen.

„Hast du mich verstanden?“, flüsterte er und erforschte mit Blicken ihr Gesicht.

„Ja, Herr.“ Die Zustimmung kam rau aus ihrem Mund. Ihr Herz schlug so heftig, dass sie die Schläge in allen Gliedern vibrieren spürte.

„Für immer“, ergänzte er und verschränkte seine Finger mit ihren.

„Ja“, erwiderte sie zitternd vor Lust, von einer schier unstillbaren Sehnsucht erfüllt, für die sie keine Worte hatte.

„Zieh dich aus“, verlangte er und löste seine Hand von ihrer. Bedächtig stand Marcella auf, löste die Spange an der Schulter und ließ das Kleid an sich herabfallen. Darunter trug sie nichts. Auf das Subligaculum verzichtete sie grundsätzlich. Das Tuch störte sie ungemein, sie trug es nur, wenn es zwingend erforderlich war. Auch das bei den Römerinnen beliebte Unterbrustband, das gern genutzt wurde, um die Brüste anzuheben, mochte Marcella nicht. Ihre Brüste waren rund und wohlgeformt und brauchten keine Unterstützung. Silvanus’ Blick wanderte über ihren Körper, und ihre Haut prickelte vor Verlangen und Scham. Es erregte sie ungeheuer, sich ihm so zu zeigen, doch gleichzeitig genierte sie sich auch. 

Silvanus erhob sich von der Liege, und wieder sah sie an der Ausbuchtung seines Gewandes, dass sich sein Geschlecht aufgerichtet hatte. Ihr Herz klopfte hart gegen die Rippen. Auf den Wandmalereien in ihrem Zimmer hatte sie gesehen, dass Frauen und auch Jünglinge diesen Körperteil in den Mund nahmen. Sie verspürte eine beschämende eigenartige Lust, es auszuprobieren. Silvanus nahm die Decke von der Liege, warf sie auf den Boden vor Marcella und ging langsam um sie herum. Hinter ihr blieb er stehen. Sie spürte seine Nähe, obwohl er sie nicht berührte, und erzitterte vor Begierde. Durch die Stille im Raum vernahm sie seinen schweren Atem. Was tat er? Warum hatte er die Decke zu Boden geworfen? Irgendetwas hielt sie davon ab, sich zu ihm umzudrehen. Seine Hand schob sich von hinten durch ihre langen Haare, legte sich auf ihren Nacken, und er warf die dicke rote Pracht über ihre Schulter. Seine Finger glitten spielerisch, wie prüfend, über ihre Wirbelsäule und verharrten auf der Spalte ihrer Pobacken.

„Knie dich hin und beug dich vor“, ordnete er an. 

Hinknien? Für einen Moment rebellierte es in ihr. Sie hatte noch nie vor jemandem gekniet, und so, wie sie vor ihm stand, mit dem Rücken zu ihm, widerstrebte es ihr noch mehr. Sie rührte sich nicht. Fieberhaft arbeitete es in ihrem Kopf. Was mochte er vorhaben und wie könnte sie dem entgehen?

„Marcella, knie dich auf die Decke und beug dich vor“, wiederholte Silvanus und legte mit Nachdruck seine Hand auf ihre Schulter. Er sprach bestimmt, und sie hörte die Erregung in seiner Stimme. Eigenartigerweise bröckelte ihre Auflehnung, und folgsam kam sie seinem Wunsch nach. Die enge Öffnung zwischen ihren Schenkeln zog sich verlangend zusammen, drängte nach einer Erfüllung, die sie bisher nur von Bildern kannte, und sie hatte den unstillbaren heftigen Wunsch, er würde sie in seinen Besitz nehmen. Gleichzeitig war sie voller Scheu. Bestimmt würde es wehtun. 

„Nimm die Beine auseinander“, befahl er. 

Auf die Hände gestützt rückte sie die Knie auseinander. Ihr war schwindelig vor Lust. Eine feuchte Spur zog sich über die Innenseiten ihrer Schenkel. Ihre Perle pochte, und sie musste an sich halten, nicht mit ihrem Schoß zu zucken oder sich gar selbst zu berühren. Der Drang, die unbekannte Grenze zu überschreiten, war übermächtig.

„Sehr schön“, murmelte Silvanus. Sein Gewand raschelte, und plötzlich legte sich seine Hand von hinten auf ihre Spalte. Seine Finger tasteten sich in ihre vor Nässe glitschige Vulva, rieben über die pulsierende Knospe, und Marcella keuchte auf. Sofort presste sie die Lippen aufeinander. Sie ließ sich gehen, vielleicht gefiel ihm das nicht. War nicht sie diejenige, die ihrem Herrn hemmungslosen Genuss bereiten sollte? Dennoch, sie brannte vor Lust und glaubte, jeden Augenblick würde etwas in ihr explodieren. Silvanus zog seine Finger bedächtig zu ihrer Rosette, verrieb die Nässe ihrer Scham über dem engen Muskel und drückte mit einem Finger gegen ihren Anus. 

Während er mit sanftem, aber unnachgiebigem Druck versuchte, die verbotene Enge zu weiten, griff er mit der freien Hand um ihre Hüfte und massierte die empfindlich geschwollene Klitoris. Die Lust schnellte wie glühende Blitze durch Marcellas Körper. Ihr Schoß pochte, in der Tiefe ihrer Vagina zuckte es, und sie konnte nicht länger stillhalten. Doch ehe der Vulkan, der in ihr loderte, ausbrechen konnte, ließ Silvanus von ihr ab. Sie verharrte in ihrer knienden Position, flehte stumm, er möge weitermachen, und hörte nur das Rascheln von Stoff. Ihr Innerstes zog sich zusammen. Bestimmt hatte er sein Gewand abgelegt. Oder nicht? Kam er nun zu ihr? Würde er in sie eindringen? Sie bebte vor Verlangen, wollte sich umdrehen und ihn ansehen. 

Atemlos verharrte sie in ihrer Haltung, und plötzlich drängte sich, seidig glatt und hart zugleich, sein praller Schwanz gegen ihre Spalte. Silvanus rieb über ihre nassen Lippen, teilte sie und drückte mit seinem Schwanz gegen die Öffnung ihrer Vagina. Das Blut rauschte ihr durch Kopf und Körper. Ihr war schwindelig vor Begehren, und sie reagierte instinktiv auf sein Verlangen. 

Unwillkürlich hob sie ihr Gesäß weiter an und machte sich so bereit für ihn. Ein kurzer stechender Schmerz durchfuhr sie, als er sich mit sachtem Druck in ihre Enge schob. Ihre Muskeln verkrampften sich. Silvanus verharrte in der Bewegung. Erst als der Schmerz sich löste und sie sich entspannte, drang er langsam tiefer in sie ein. Seine Schenkel drückten gegen ihr Gesäß. Er nahm sie an den Hüften, presste sich in die seidig glatte Enge ihrer erregten Scham, bewegte sich sacht vor und zurück. Seine männliche Härte füllte sie aus. Ihr Körper glühte und bebte, ihre Öffnung zog sich in lustvollen Krämpfen zusammen und umklammerte sein hartes Glied. Seine Finger drückten in ihre Hüften. Silvanus verfiel in einen gleichmäßigen Rhythmus, mit dem er in sie stieß und sich wieder zurückzog. Seine Bewegungen wurden schneller. 

Marcella spürte ihre Brüste wippen, die Nässe ihrer Scham lief ihre Schenkel hinunter, und ein eigenartiges Ziehen in ihrem Schoß kündigte etwas Neues, Unbekanntes an. Ihr Körper schien zu explodieren, trieb sie in ungeahnte Höhen, und der Orgasmus schüttelte sie durch, jagte von ihrer Scham ausgehend in alle Glieder. Silvanus stieß zu, als wollte er sie ganz durchdringen. Er keuchte, seine Lenden klatschten gegen ihr Gesäß, und er presste sich mit einem unterdrückten Aufschrei in sie. 

Sie spürte, wie er sich aufbäumte, in ihrer Tiefe zuckte und schließlich schnaufend innehielt. Sie war sicher, dass er sich soeben in ihren Schoß ergossen hatte. Die verklingende Lust zitterte in ihr nach. Sie war erschöpft und selig, bedauerte nur, seinen starken Schwanz nicht gesehen zu haben, ehe er in sie eingedrungen war. Bedächtig zog Silvanus sich aus ihr zurück. 

Marcella wandte sich um. Er beugte sich vor und küsste sie. Hart und schnell drang seine Zunge in ihren Mund und spielte gierig mit ihrer, ehe er sich unvermittelt auf die Decke fallen ließ.

„Leg dich zu mir“, bat er und streckte die Hand nach ihr aus. 

Marcella kam der Aufforderung nach und schmiegte ihren Kopf an seine Schulter. Sein Glied hing dick und schwer auf seinem linken Oberschenkel, wirkte träge und glänzte noch von ihrer Feuchtigkeit. Es sah sehr stattlich aus und reizte sie, es anzufassen. Marcella suchte Silvanus’ Blick.

„Was ist?“, erkundigte er sich, und sie glaubte, ein amüsiertes Funkeln in seinen Augen zu sehen. Statt einer Antwort richtete sie sich auf und musterte nun völlig ungeniert seinen Penis.

„Unglaublich, wie groß er ist“, stellte sie fest. 

Silvanus lachte leise. „Vorhin war er größer.“

„Das konnte ich nicht sehen“, gab sie zurück.

„Wolltest du ihn sehen?“

„Natürlich.“

„Wenn du ihn noch länger so begierig anschaust, wächst er wieder“, sagte Silvanus amüsiert. 

Überrascht bemerkte sie, dass eine kleine Zuckung durch sein Glied ging, und in der Tat schwoll der beachtliche Schaft an. Verblüfft wandte sie sich Silvanus zu.

„Nur vom Ansehen? Wie geht das denn?“

Er schmunzelte. „Du vergisst, dass nicht nur du ihn ansiehst, sondern ich auch dich. Du hast herrliche Brüste und wunderschöne Nippel. Dein Hintern ist die reinste Sünde, nur deine süße enge Spalte kann ich gerade nicht sehen.“

Heiß durchrannen sie seine Worte und Komplimente. Dass ein attraktiver Mann wie Silvanus so viel Anziehendes an ihr fand, wäre ihr nie in den Sinn gekommen. In Marcella erwachte neue Lust. Schon pochte es abermals zwischen ihren Schenkeln.

„Du darfst ihn anfassen“, gestattete Silvanus ihr gnädig. 

„Ja?“, vergewisserte sie sich.

„Natürlich. Immer gerne.“ Er grinste.

Ohne weiteres Zögern legte sie ihre Hand auf sein Glied, das unter der Berührung deutlich an Umfang gewann. Wie herrlich zu spüren, wie sich sein Schaft aufrichtete, wie er zuckte und anschwoll, so warm und fest, und doch war die Haut über der Härte zart. Silvanus ließ sie nicht aus den Augen.

„Spiel mit ihm. Mach mit ihm, was du möchtest“, forderte er sie auf. 

Marcella schloss die Finger fester um sein Geschlecht und rieb auf und ab, so wie Silvanus es ihr in der Sänfte gezeigt hatte. 

„Schneller und fester“, verlangte er. 

Für einen kurzen Moment sah sie ihn an. Er hatte die Augen geschlossen und einen Arm unter den Kopf geschoben. Marcella bewegte ihre Hand rascher. Flüchtig registrierte sie, dass sie bereits wieder nass und geschwollen war, doch hauptsächlich richtete sich ihre Konzentration auf Silvanus’ prächtigen Schwanz, der nun steil in die Höhe ragte. Silvanus umfasste ihr Handgelenk und steuerte ihre Bewegung, sorgte dafür, dass sie schnell und gleichmäßig rieb. Er knurrte leise und ließ sie los. Eifrig machte Marcella im vorgegebenen Rhythmus weiter. Sie sah die glänzende dicke Eichel hervortreten, aus deren winziger Spalte sich ein cremiges Tröpfchen drängte.

„Bei Jupiter! Halt ein, wenn du ihn noch einmal in dir haben willst“, keuchte Silvanus. 

Augenblicklich hielt sie inne.

„Leg dich hin“, drängte er und drückte gegen ihre Schulter. Marcella streckte sich auf der Decke aus, zitternd vor Lust und Erwartung. Er würde noch einmal zu ihr kommen und diesen köstlichen, wahnsinnigen Rausch auslösen, den sie soeben schon empfunden hatte. Die Muskeln in ihrer Tiefe krampften sich zusammen. Sie bestand nur noch aus Begierde. Silvanus legte sich auf sie und stützte sein Gewicht mit den Unterarmen ab. Seine Erektion presste sich gegen ihre Schenkel. Wie groß er war und wie mächtig. Sie konnte es kaum noch aushalten. Sie rieb und wand sich unter ihm und wollte die Beine öffnen, um ihm entgegenzukommen, doch Silvanus schüttelte den Kopf. Er drängte seinen prallen Schaft zwischen ihre Schenkel, teilte ihre geschwollenen Lippen mit seiner dicken Eichel und schob sich in ihre vor lustvoller Nässe glitschige Vagina. Heftig zogen sich die Muskeln ihrer Scheide um seinen steifen Penis. Silvanus bewegte sich behutsam in ihr, der Druck seines Schaftes massierte den pulsierenden Hügel zwischen ihren Schamlippen. Er sah sie an und schaffte es, ohne das Gewicht von seinen Unterarmen zu verlagern, ihr zärtlich über die Schläfe zu streicheln.

„Kannst du dir vorstellen, ihn irgendwann in den Mund zu nehmen?“, erkundigte er sich und erhöhte den Druck auf ihr Schambein. 

Die Lust und der nahende Orgasmus erfüllten sie mit purem Rausch. Wie konnte er das fragen! Natürlich konnte sie sich das vorstellen. Augenblicklich hätte sie es versucht, doch Silvanus reizte ihre sensibelste Stelle mit solcher Intensität, dass sie nicht einmal mehr antworten konnte. Wie eine Feuerkugel explodierte die Hitze in ihr. Ihr Körper bebte, bäumte sich auf und wand sich unter Silvanus. Die Muskeln ihrer Scheide umschlossen seinen harten Schaft, pressten ihn tief in sich. Sie hörte ihn aufstöhnen, spürte ihn in sich zucken und ein letztes Mal zustoßen, ehe er schwer atmend über ihr erstarrte. Diesmal zog er sich rascher aus ihr zurück und legte sich neben sie. Sie glaubte zu zerfließen, war aufgewühlt und hatte sich nie zuvor so vollkommen und gewollt gefühlt. Dennoch war sie froh, dass er nicht länger in ihr geblieben war. So herrlich sie es fand, ihn in sich zu spüren, so war sie doch dankbar dafür, dass er ihrer überreizten Vagina nicht noch mehr abverlangte. Ihre Klitoris ertrug keinerlei Berührung mehr. 

Silvanus griff nach ihrer Hand, verschränkte seine Finger mit ihren, setzte sich auf und zog sie mit hoch.

„Legen wir uns auf die Liege. Auf Dauer ist der Boden auch mit der Decke nicht die bequemste Lösung.“

Die Liege war schmal für zwei Personen, doch Marcella genoss es und kuschelte sich mit dem Rücken an Silvanus. Er legte den Arm um ihre Taille, küsste ihren Hals und umschloss mit einer Hand besitzergreifend eine ihrer Brüste. Es tat unendlich gut, ihn so zu spüren. Marcella merkte, wie sie müde wurde, und wollte gerade die Augen schließen, als es klopfte. Silvanus seufzte und löste sich von ihr.

„Entschuldige“, sagte er und kletterte mit einem großen, ausholenden Schritt über sie hinweg.

„Moment“, rief er, zog rasch sein Gewand über den Kopf und wandte sich noch einmal an Marcella.

„Bleib einfach liegen.“ 

Sie nickte und zog die Decke bis zu den Schultern. Silvanus ging zur Tür und öffnete sie nur einen kleinen Spalt.

 

Draußen stand Nevio.

„Nevio, was gibt es?“, fragte Silvanus. Der Sklave machte ein ernstes Gesicht, und seine Stimme klang deutlich betroffen.

„Herr, vergebt mir die Störung. Doch Ihr solltet es wohl gleich wissen.“ Er sah zu Boden und drehte die Kordel, die sein Gewand zusammenhielt, zwischen den Fingern. In Silvanus stieg eine finstere Ahnung auf, die sich schwer auf seine Seele legte. Nevio war kein Mann, der leicht zu erschüttern war, doch im Augenblick schien er nur mühsam die Fassung zu wahren.

„Rede!“, verlangte Silvanus. Sein Inneres zog sich zusammen.

„Eneas. Er ist soeben verstorben.“

Silvanus spürte eisige Kälte, die ihn mit einem Schlag einhüllte.

„Es tut mir leid, Herr“, murmelte Nevio. Mit dem Handrücken rieb er sich die Nase und schniefte.

„Das ist furchtbar“, presste Silvanus hervor. „Wie geht es Cornelia?“

„Sie ist völlig verzweifelt“, berichtete der Sklave.

„Ich gehe sofort zu ihr. Sag ihr bitte, dass ich komme“, wies er Nevio an, der ergeben nickte und sich davonmachte. Sacht schloss Silvanus die Tür. Eine felsenschwere Last lag auf seiner Brust. Eneas war tot. Er dachte daran, wie er und der Sklave als kleine Jungen beim Tauziehen ihre Kräften gemessen hatten, wie sie Steine über die Wasserfläche des Gartenteiches hatten hüpfen lassen oder mit Nüssen beim Orca- oder Deltaspiel ihre Geschicklichkeit unter Beweis gestellt hatten. Wie sie als Heranwachsende in wenigen brummigen Worten einander von ihren ersten Erfahrungen mit den Frauen berichtet hatten. Eneas war damals schon in Cornelia verliebt gewesen und hatte sich für keine andere interessiert. Silvanus dagegen gefielen etliche der blutjungen weiblichen Sklavinnen, doch Herzklopfen bekam er bei keiner. Lediglich der permanente Druck in seinen Lenden und die Neugier hatten ihn vorwärtsgetrieben, mit so mancher Untergebenen verschiedene Spielarten der körperlichen Liebe auszuprobieren. Doch während er sich kurz danach schon wieder nach einer neuen Gefährtin für einen lustvollen Moment umsah, hatte Eneas stets einen ihm unerklärlichen Glanz in den Augen gehabt, wenn er von Cornelia sprach oder sich mit ihr getroffen hatte.

„Mein Herr, was ist? Ihr seid so in Gedanken?“, holte Marcella ihn aus seinen Erinnerungen. 

Er drehte sich zu ihr um, ging mit schweren Schritten zu der Liege und setzte sich an deren Rand.

„Ich habe soeben erfahren, dass ein Sklave verstorben ist.“ Dumpfer Kummer drückte ihn nieder. Eneas war noch so jung gewesen, nur einen Sommer jünger als er selbst.

„Das tut mir leid. Ihr mochtet ihn sehr, nicht wahr?“ Marcella, die bis eben noch gelegen und die bestickte Decke bis zum Kinn gezogen hatte, richtete sich auf. Hell hob sich der wohlgeformte Ansatz ihrer runden Brüste von dem roten Stoff ab. 

„Sehr“, bestätigte Silvanus. „Er war wie ein Bruder für mich. Wir haben unsere gesamte Kindheit miteinander verbracht.“ Er stützte den Kopf in die Hände und die Ellbogen auf die Knie. Schwer lastete der Gedanke an Schuld auf ihm. Sein Vater hatte ja so recht, er trug die Verantwortung. Und kein noch so gutes Geschäft rechtfertigte, was geschehen war. Silvanus hob den Kopf.

„Marcella, verzeih mir. Aber ich möchte nach Cornelia sehen, Eneas Witwe. Das bin ich ihm schuldig.“

„Natürlich.“ Sie zögerte nur einen Lidschlag lang, dann glitt sie unter der Decke hervor. Ein warmes Gefühl breitete sich in ihm aus, als er sie so nackt und schutzlos vor sich stehen sah. Den schlanken, gerade gewachsenen Körper, die herrlichen Brüste mit den rosa Knospen, die er soeben noch liebkost hatte, und die sanft geschwungenen Hüften, die in feste schlanke Beine mündeten. Das lockende Dreieck ihrer Scham, in dessen verborgener Tiefe er Hitze, Feuchtigkeit und Verlangen ertastet hatte, in die er, getrieben von einer Begierde, die ihm auf diese Weise ganz neu war, eingedrungen war. Sie wurde von einem Wunsch nach Nähe begleitet, der über das körperliche Begehren hinausging. Er sah ihr zu, während sie ihr Gewand über den Kopf streifte, stand auf und griff nach ihrer Hand.

„Marcella, ich möchte dir eine Freude machen. Ich werde eine Sklavin anweisen, morgen Vormittag mit dir in die Stadt zu gehen, damit du dir die Zeit vertreiben kannst. Flavia wird dich begleiten. Sie ist eine treue, erfahrene Dienerin. Ich gebe ihr die Anweisung, Geld mitzunehmen. Kaufe dir etwas Hübsches. Parfüm oder Öl, ein neues Gewand, was dir Freude macht. Oder Schuhe. Hast du keine? Du läufst stets barfuß.“

„Doch.“ Feine Röte überzog ihr hübsches Gesicht. „Aber sie sind sehr … derb. Für die Arbeit im Garten oder auf dem Feld.“

„Wie auch immer. Kaufe dir, was du möchtest. Wir sehen uns dann am Nachmittag wieder.“

Nachdem Marcella gegangen war, blieb Silvanus noch eine Weile hinter der Tür stehen. Wie leer ihm sein Zimmer ohne sie vorkam. Er glaubte, noch ihren Duft zu erschnuppern, als hinge er im Raum. Doch das konnte auch Einbildung sein. Er richtete seine Gedanken auf Eneas und Cornelia. Wenn er nur diesen Gang schon bewältigt hätte. 

 


Kapitel 3

 

Flavia war einen halben Kopf kleiner als Marcella, von üppiger Figur und überschäumender Fröhlichkeit. Ihr dunkelbraunes Haar schmiegte sich in unzähligen Löckchen, die allesamt mit Haarnadeln festgesteckt waren, um ihren Kopf. Sie trug ein schlichtes, hellbraunes, unter der Brust mit einem Band gerafftes Gewand. Erfreut über den unerwarteten Ausflug lief sie, stets einen Schritt schneller als Marcella, zwischen den Ständen des Marktes hindurch. Den Weg dorthin hatten sie diesmal zu Fuß zurückgelegt. Er war Marcella länger vorgekommen, als sie gedacht hatte, und sie hätte sich gern ein wenig ausgeruht. Doch Flavia schien, trotz ihrer Fülle, keinerlei Müdigkeit zu spüren. Sie eilte hin und her, brachte sie zu Ständen, an denen Perlen, bunte geflochtene Bänder, duftende Öle, Armreifen und dergleichen mehr angeboten wurden. Die Fülle der Herrlichkeiten überwältigte Marcella. Nie zuvor hatte sie die Möglichkeit gehabt, sich aus solchen Kostbarkeiten tatsächlich einiges auszusuchen. 

„Unser Herr ist sehr großzügig, Marcella. Du musst nicht zögern. Such dir aus, was du möchtest“, forderte Flavia sie auf, während Marcella fasziniert die goldenen Perlen betrachtete, die in einer flachen runden Schale lagen.

„Wir können sie in deine Haare flechten“, schlug Flavia vor, nachdem Marcella noch immer zauderte. „Oder wir nehmen eines der goldenen Haarnetze?“

„Lieber die Perlen“, entschied sie und spürte ein freudiges Kribbeln.

Ein paar Stände weiter konnte man bunte Gewänder aus feinen Stoffen erstehen. Marcella wollte daran vorbeigehen, doch Flavia hielt sie auf.

„Sie sind wunderschön. Sieh doch.“

Marcella schüttelte den Kopf. „Zu welchem Anlass könnte ich so etwas tragen? Bei der Arbeit wohl nicht.“

Flavia lächelte. „Nein. Wohl nicht. Doch der Herr wird seine Freude haben, dich darin zu sehen.“ 

Verlegene Röte stieg in Marcellas Gesicht.

„Du brauchst dich nicht zu schämen. Freu dich lieber. Ich meine, er hat dich sehr gern.“ Sie neigte sich zu ihr und senkte die Stimme. „Behalte es für dich, aber es ist noch nie vorgekommen, dass der Herr eine Sklavin erworben hat. Dies war bisher immer die Aufgabe von Titus Castus, ein enger Vertrauter von Gaius Avenius.“

Marcellas Verlegenheit wuchs. Unvermittelt fragte sie sich, ob Silvanus ihr überhaupt Arbeit im Domus zuweisen würde. Bisher hatte er nichts davon gesagt. Ihr Herz schlug schneller. Wozu hatte er sie erworben? Ausschließlich zu seiner Gesellschaft? Doch gab es so etwas tatsächlich? Davon hatte sie noch nie gehört. Sklaven hatten stets einer Beschäftigung nachzugehen. Obgleich natürlich nichts dagegen sprach, mit dem Besitzer bestimmte Freuden zu teilen.

„Nehmen wir das Rote?“, fragte Flavia.

„Nein. Das Grüne“, entschied Marcella. 

Flavia nickte zufrieden und entlohnte den Verkäufer. Den Händler am Feigenstand kannte sie, hielt mit ihm ein Schwätzchen, und der Mann bot ihnen ein paar Früchte zum Probieren an. Marcella dachte an die Schuhe, von denen Silvanus gesprochen hatte, und zupfte Flavia am Ärmel. Kurz darauf bahnte ihnen die Sklavin zielstrebig einen Weg durchs Getümmel und blieb vor einem Stand stehen, der kunstvoll geflochtene und mit Perlen und Glassteinchen verzierte Sandalen bereithielt. Marcella konnte sich kaum sattsehen und schon gar nicht entscheiden. Das Leder der Schuhe war weich, die Verzierungen mit viel Sorgfalt gearbeitet, und ein Paar war schöner als das nächste. Der Händler schmunzelte, während die Frauen sich umsahen und auswählten.

„Sie sind sehr schön und mit viel Mühe angefertigt“, versicherte er.

„Das sieht man“, bestätigte Flavia, nahm ein Paar in die Hand, drehte und wendete es.

„Ich habe ja schon Schuhe“, seufzte sie. „Schade.“

Marcella betastete ehrfürchtig ein Paar Sandalen aus hellbraunem Leder mit weißen und goldenen Glassteinen und hörte nur nebenbei zu. Plötzlich erfasste sie ein eigentümliches Gefühl, ein leichtes Frösteln. Unwillkürlich zog sie die Schultern zusammen. Es war, als striche ein kalter Hauch zwischen den Ständen hindurch. Das konnte nicht sein, die Sonne schien warm, und kein Lüftchen regte sich. Beobachtete sie jemand? Sie hob den Blick und sah sich um. Auf Armlänge entfernt sah sie eine hagere Gestalt, die einen schwarzen Kapuzenmantel trug. Die Person hatte die Kopfbedeckung weit ins Gesicht gezogen. Ein neuer Schauder durchlief sie. Der Mann erinnerte sie an den Wegelagerer, aus dessen Fängen Silvanus sie gerettet hatte. Ob er es war? 

„Wenn ihr euch nicht entscheiden könnt, ich bin jeden Tag hier“, hörte sie den Händler sagen. 

„Das glaube ich gern. Doch wir sind nur heute auf dem Markt“, antwortete Flavia. 

Marcella schielte zu dem Schwarzgekleideten. Er war ihr unheimlich. Am liebsten wäre sie augenblicklich mit Flavia verschwunden, sosehr sie die herrlichen Schuhe auch lockten. Der Mann bewegte sich nicht. Er schien die Auslage anzustarren. Was war los mit ihr? Sie war doch sonst nicht so ängstlich. Bestimmt war er ein harmloser Marktbesucher, der nur ein Geschenk suchte. Sie riss sich von seinem Anblick los und wandte sich zu Flavia, die den Händler anlächelte.

„Ihr seid Sklavinnen, nicht wahr?“, fragte dieser mit einem Blick auf ihre schlichte Kleidung. 

„Das ist richtig“, bestätigte Flavia und reckte sich. 

„Es scheint euch gut zu gehen, und euer Besitzer ist wohl sehr großzügig, wenn er euch die Freiheit lässt, den Markt zu besuchen.“

„Auch das ist wahr“, erwiderte sie.

„Darf man fragen, in wessen Diensten ihr steht?“

„Natürlich. Unser Herr ist Silvanus Marius Antonius. Ihm gehört die Villa urbana, die auf halber Höhe des Hügels Aventin liegt.“

„Oh“, gab der Händler überrascht von sich. „Nun, es ist ja bekannt, dass Silvanus Marius Antonius nicht nur sehr vermögend, sondern auch sehr gütig im Umgang mit seinen Untergebenen ist. Das ist nicht bei allen hochrangigen Adligen der Fall, das kann ich versichern. Meine Schwester zum Beispiel …“

Marcella, die nun doch dem Gespräch gefolgt war, vernahm ein schepperndes Geräusch und drehte sich um, wodurch sie den Kapuzenmann wieder im Blick hatte. Eine junge Frau stellte einen Tonkrug auf, gegen den sie offenbar gestoßen war. Der Schwarzgekleidete setzte sich in Bewegung und verschwand zwischen den Ständen. Seltsamerweise spürte sie keine Erleichterung, sondern ein Gefühl der Beklommenheit. Sie versuchte, dieses Gefühl abzuschütteln.

„Nun, welche Schuhe darf ich euch überlassen?“, fragte der Händler. 

„Diese“, fasste Marcella einen raschen Entschluss und zeigte auf die Sandalen mit den weißen und goldenen Steinen.

„Du solltest sie anprobieren“, forderte Flavia sie auf. 

Marcella schlüpfte hinein. Sie passten wie eigens für sie angefertigt. Sie spürte das weiche Leder, freute sich an dem Glitzern der Steine und konnte endlich den Gedanken an den Mann, dessen Gesicht sie nicht hatte sehen können, verdrängen.

Flavia entlohnte den Händler.

„Jetzt machen wir uns auf den Rückweg“, erklärte sie. „Ich muss pünktlich in der Küche sein.“

Der Weg über Felder, an Weinbergen vorbei und durch kleine Waldstücke schien Marcella nun noch länger zu dauern als schon zuvor. Kaum dass sie den Markt verlassen hatten, hatte sie den Drang, hinter sich zu sehen, ohne dass sie es hätte erklären können. Zweimal gab sie ihm so unauffällig wie möglich nach. Beim zweiten Mal sprach Flavia sie darauf an.

„Was ist? Suchst du etwas?“

„Nein. Mir ist nur so, als wäre jemand hinter uns.“

Die Sklavin wandte sich um. „Hier ist keiner. Vielleicht sind Arbeiter in den Weinbergen. Hast du Angst?“

„Natürlich nicht“, widersprach Marcella. In ihrem Bauch zog es. Doch, sie hatte Angst. Und sie verstand nicht, warum.

 

Sie hatten kaum den parkähnlichen Garten betreten, der zur Villa urbana gehörte, als ihnen ein Sklavenmädchen entgegeneilte.

„Schon gut, Delia“, setzte Flavia sogleich an, noch ehe das Mädchen bei ihnen war. „Wir sind spät, doch ich komme sofort in die Küche.“

Delia blieb rasch atmend vor ihnen stehen.

„Das ist es nicht. Doch der Herr hat schon mehrmals gefragt, ob Marcella wieder hier ist.“ Sie wandte sich ihr zu. „Du sollst gleich zu ihm kommen.“

Marcellas Herz schlug schneller. Sie fühlte sich staubig und ihr war heiß, doch die Müdigkeit von dem langen Fußweg und dem Marktbesuch war augenblicklich verschwunden. Flavia musterte sie und schüttelte den Kopf.

„Gleich, wie eilig es ist. Geh dich erst waschen und zieh das neue Kleid an. Du wirst fantastisch darin aussehen. Die kurze Weile wird er sich gedulden können.“ Sie drückte Marcella den Korb mit den Einkäufen in die Hand.

„Beeil dich. Den Weg zu Silvanus findest du nun wohl allein.“

„Er hat eine Sänfte bereitstellen lassen“, informierte Delia sie beiläufig. Marcella spürte ein Prickeln, das sie von Kopf bis Fuß erfasste. Allein der Gedanke an eine Sänfte löste erregende Erinnerungen in ihr aus.

„Weißt du …“, wagte sie den Anfang einer Frage, doch Delia schüttelte sofort den Kopf.

„Ich weiß nicht, was er vorhat.“ 

„Nun mach schon“, drängte Flavia.

In Marcellas Kopf wirbelte alles durcheinander. So rasch sie konnte lief sie zu ihrem Zimmer. Aus allen Fenstern des Hauses glaubte sie beobachtet zu werden – allein aus diesem Grund verzichtete sie darauf, zu ihrem Raum zu rennen. Dort angekommen zog sie in Windeseile ihr Gewand über den Kopf und warf es auf die Liege. Das Wasser in der Waschschale war frisch und kühl. Sie säuberte sich hastig, schlüpfte in das neue Kleid und die Sandalen und bürstete ihr Haar. Nun bedauerte sie, nicht zusätzlich zu den Perlen eines der Haarnetze erstanden zu haben. Sie hätte es jetzt gerne getragen. An die Perlen wagte sie sich allein nicht. Es würde mühsam werden und einige Zeit brauchen, sie in die Haare zu flechten. Gut, das musste eben warten. 

Sie betrachtete ihr Spiegelbild in der polierten Metallscheibe. Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht, was gleich darauf von einem kleinen Schatten getrübt wurde. Was Theodora wohl gesagt hätte, hätte sie sie so sehen können? Bestimmt wäre sie stolz auf sie gewesen und hätte sich mit ihr gefreut. Marcella straffte die Schultern. Silvanus wartete, und er hatte eine Sänfte bereitstellen lassen. Sie bekam ein sehnsüchtiges Ziehen in der Brust. Egal was er vorhatte, in der Sänfte war es eng genug, um ihn zu spüren. Rasch verließ sie ihr Zimmer.

Marcella durchquerte den Garten. Sie genoss es, das weiche Leder der Sandalen an den Füßen zu spüren, und der zarte Stoff ihres neuen Gewandes streichelte ihre Beine. Sie spürte weder Hunger noch Durst, obwohl sie seit dem Morgen nichts mehr gegessen hatte. Stattdessen war sie voller Vorfreude darauf, was sie erwarten würde. 

Silvanus kam ihr entgegen, kaum dass sie den Eingang der Villa urbana sehen konnte, und lächelte ihr zu.

„Marcella, wie schön. Gerade wollte ich noch einmal nach dir schicken lassen – nun ja, wenn ich ehrlich bin, ich wollte dich direkt aufsuchen.“

„Direkt aufsuchen? In meinem Zimmer?“ Verunsichert lächelte sie zurück. Für einen Moment überlegte sie, ob sie es bedauern sollte, zu schnell gewesen zu sein. Vielleicht wäre er gleich bei ihr geblieben und hätte … Heftiges Verlangen erfasste sie. Doch nein, er hatte ja eine Sänfte bereitstellen lassen.

„Sicher“, erwiderte er freundlich. Bewundernd glitt sein Blick über sie. „Wie ich sehe, hat sich der Ausflug auf den Markt gelohnt. Du siehst wunderschön aus.“

„Danke sehr.“ Artig knickste sie und senkte ihren Blick. 

Silvanus griff unter ihr Kinn und hob es sanft an.

„Du musst nicht zu Boden schauen, wenn ich mit dir rede“, sagte er leise und sah  ihr ernst und tief in die Augen. Sie erwiderte seinen Blick, tastete mit den Augen sein Gesicht ab und las reine Zuneigung darin. Sie sehnte sich danach, seine Lippen zu spüren und seine Zunge an ihrer zu fühlen. Sie wollte, dass er sie in den Arm nahm, seinen festen männlichen Körper an ihren presste. 

Sie wollte, dass er eine Erektion bekam, die sich gegen ihren Schoß drückte, dass seine Hände ihre Brüste umfassten, ihre Hüften streichelten und den Weg zwischen ihre Schenkel fanden. Ihr Körper reagierte auf ihre Gedanken, und ihre Scham wurde warm, feucht und pochte drängend. 

„Ich möchte mit dir einen Ausflug ins Amphitheater machen.. Dort findet heute ein Wagenrennen statt. Wir sind spät dran und sollten uns beeilen. Komm“, fuhr Silvanus fort, nahm ihre Hand und zog sie aus dem Garten hinaus, der sowohl von einer niedrigen Mauer aus hellen Steinen eingefasst war als auch von blühenden Sträuchern und kleinen pyramidenförmig gestutzten Buchsbäumen auf deren Innenseite. Ihre Lust musste warten. Fast hätte sie geseufzt, doch sie beschloss, sich auf das Erlebnis, den Ausflug, den Silvanus angekündigt hatte, zu freuen. 

Jenseits der Gartenbegrenzung warteten vier Sklaven mit der Sänfte, die sie tragen sollte.

„Steig ein“, bat Silvanus und hielt ihr die Tür auf.

Kaum saßen sie sicher im Inneren, hoben die Sklaven die Sänfte an. Wieder ruckelte das Beförderungsmittel, doch diesmal hatte sie damit gerechnet. Silvanus wandte sich ihr zu, wobei er eine Hand auf ihre Taille legte.

„Wir werden eine kleine Weile unterwegs sein. Deswegen sollten wir die Zeit gut nutzen“, raunte er und streichelte über ihre Hüfte und ihren Oberschenkel. Marcellas Herz schlug schneller. Er schien ihre geheimsten Gedanken erahnt zu haben. Silvanus zog den Saum ihres Kleides in die Höhe und schlug ihn über ihre Taille. Begehrliche Hitze breitete sich in ihrem Schoß aus, noch ehe er sie berührt hatte. Sie verzehrte sich nach seinen Liebkosungen, doch Silvanus ließ sich Zeit. Beinahe andächtig betrachtete er ihre Scham, strich mit den Fingerspitzen quälend langsam ihre Schenkel entlang nach oben und umrundete das lockige Dreieck, ehe er sich endlich vorbeugte und den Nabel, die Lenden und den Hügel ihrer Vulva mit unzähligen Küssen bedeckte. Jede Berührung seiner Lippen, jedes zarte Lecken seiner Zungenspitze, setzte kleine züngelnde Flammen der Lust auf ihre Haut, die tief in sie eindrangen und ganz von ihr Besitz ergriffen. 

Ihre Brustwarzen zogen sich zusammen, wurden hart und drängten gegen den feinen Stoff des neuen Kleides. Feuchtigkeit sammelte sich in ihrer Spalte und benetzte die Innenseite ihrer Schenkel. Schon jetzt meinte sie es kaum mehr ertragen zu können. Er sollte in sie eindringen, mit all seiner männlichen Kraft zustoßen und sie auf den höchsten Gipfel der Lust befördern. Sie griff in seine Haare und steuerte mit kaum beherrschtem Druck seinen Kopf zu ihrer empfindlichsten Stelle, der rätselhaften Knospe zwischen ihren Schamlippen, von der solch überwältigende Gefühle ausgehen konnten. 

Sein heißer Atem strich darüber, und sie zitterte vor Erwartung. Unendlich weich teilte seine Zunge ihre Lippen, die vor Begierde angeschwollen waren. Er umrundete mit gleichmäßigen Bewegungen ihre Klitoris und drückte sacht die Zähne hinein, was Marcella ein Stöhnen entlockte. Es war ein qualvoller, ziehender Schmerz, der sich von eben jener Stelle ausbreitete und in pures Verlangen nach mehr verwandelte. Sie hob ihm ihren Schoß entgegen und verstärkte so die köstliche Qual. Silvanus zog mit den Fingern beider Hände die Falten ihrer Scheide auseinander, leckte fest und gierig über die Nässe und drängte seine Zunge in ihre Öffnung, wo er sie mit kleinen schnellen Schlägen auf und ab bewegte, während seine Nase sich gegen ihren Kitzler presste. Die Lust jagte durch ihren Körper, der Druck in ihr baute sich auf und wurde übermächtig. Der Orgasmus riss sie in die Höhe und schüttelte sie durch. Keuchend und wimmernd fiel sie zurück auf die Kissen, die Beine noch immer gespreizt. 

Silvanus küsste zärtlich die Innenseiten ihrer Schenkel, richtete sich auf und trocknete sich mit dem Handrücken Mund und Nase.

„Du hast mir etwas versprochen“, erinnerte er sie, ohne jede Rücksicht auf ihre ermattete Verfassung.

„Versprochen?“, echote Marcella und sah ihn verwundert an.

„Oh ja.“ Er hockte sich auf die Knie und reichte ihr die Hand, um sie in eine sitzende Position zu ziehen.

„Wie ich letzthin schon gesagt habe, richtest du mit deiner ungezügelten Lust ordentlich etwas bei mir an“, erklärte er und zog sein Gewand hoch. Sein Glied war zu mächtiger Größe angewachsen und stand steil und prall in die Höhe. Augenblicklich beschleunigte sich ihr Pulsschlag, der gerade etwas ruhiger geworden war.

„Den kann man doch so nicht stehen lassen, oder?“, erkundigte er sich grinsend. Marcella lachte leise. „Das wäre wirklich nicht nett“, bestätigte sie.

„Eben. Deine Aufgabe: Du musst dich um ihn kümmern“, schmunzelte Silvanus, schob sich an ihr vorbei und streckte sich auf den Kissen aus.

Marcella bewunderte die beachtliche Erektion, und ein begehrliches Zittern, begleitet von leichter Scheu, durchlief sie. Sollte sie ihn wirklich in den Mund nehmen? Einerseits zog es sie heftig zu diesem prallen Schaft mit der glänzenden Eichel, denn wilde Lust, ihn zu riechen und zu schmecken, trieb sie. Andererseits hielt sie eine unbegreifliche Befangenheit davon ab. 

„Mach“, verlangte er. 

Sie schloss ihre Finger um seinen Schaft und bewegte die Hand, wie bereits beim letzten Mal, auf und ab. Die zarte Haut, die wie eine schützende Hülle über der strammen Erektion lag, glitt geschmeidig über die Härte.

„Fester“, wies er sie an. „Und ich will deine Zunge spüren.“ 

Marcella warf ihm einen schnellen Blick zu. In seinen grauen Augen funkelte es begierig. Sie überwand ihre Hemmungen, beugte sich vor und küsste sein hartes Glied. Erstaunt schnupperte sie, welch angenehm herben und doch nur ganz leichten Duft er verströmte. Tief und genussvoll sog sie sein männliches Aroma ein und drückte erneut ihre Lippen auf seinen Penis. 

„Nicht einfach nur küssen. Ich will, dass du an ihm leckst und saugst. Er soll in deinem Mund verschwinden. Lass mich deine Zähne spüren“, stieß Silvanus hervor und keuchte. Er stützte sich auf die Unterarme.

„Moment. Es sieht fantastisch aus, wenn deine Haare nach vorn fallen und man den Ansatz deiner Brüste sieht. Zieh dein Kleid herunter, bitte“, änderte er unvermittelt seine Wünsche. 

Eilig streifte sie die Träger von den Schultern. Sein offensichtliches Verlangen erregte sie ungeheuer, und in ihrem Schoß zog es wollüstig. Sein prachtvolles Geschlecht ragte in voller Größe vor ihr auf. Sie konnte den Blick nicht abwenden, und für einen Moment durchzuckte sie der unzüchtige Gedanke, sich rittlings auf sein strammes Glied zu setzen und ihn in sich gleiten zu lassen, wie sie es schon auf Fresken von Paaren gesehen hatte.

„Hast du unkeusche Vorstellungen, meine kleine rothaarige Sklavin?“, unterbrach Silvanus ihre Gedanken.

„Ich? Aber nein, wie kommt Ihr darauf?“, wehrte sie beschämt ab.

„Nun, du hattest so einen eigentümlichen Ausdruck im Gesicht, während du dein Spielzeug betrachtet hast.“ Silvanus streckte eine Hand aus und schaffte es dennoch, in Balance zu bleiben. Er umfasste die Rundung ihrer Brust und knetete sie.

„Komm her“, knurrte er und drückte seine Finger beinahe schmerzhaft in den weichen Hügel. Sie folgte der Aufforderung, und Silvanus umschloss die Knospe mit dem Mund. Seine Zunge glitt warm, fest und feucht über die harte Warze, und plötzlich spürte sie seine Zähne, die sich in ihr Fleisch drückten. Wieder durchschoss sie dieser heiße ziehende Schmerz, den sie schon kannte und der seinen Weg direkt in ihre aufgewühlte, erhitzte Scham fand. Silvanus löste sich von ihr. Die Feuchtigkeit, die sein Mund auf ihrer Haut hinterlassen hatte, kühlte die brennende Warze.

„Und nun saug an mir, bis ich die Beherrschung verliere“, verlangte er. 

Marcella rutschte an seiner Seite bis zu seiner Hüfte hinunter und setzte sich zwischen die kräftigen Schenkel. Sie beugte sich über seinen Penis, an dessen Spitze ein dicker schimmernder Tropfen saß, und nahm sein Glied in den Mund. Seine Eichel berührte ihren Gaumen, und mit der Zunge rieb sie an seinem Schaft. Silvanus keuchte und stieß unerwartet seine Erektion in ihrer ganzen Länge in sie. Marcella würgte und rang nach Luft. Sie wollte ihren Kopf zurückziehen, um durchatmen zu können, doch Silvanus drückte unnachgiebig mit der flachen Hand auf ihren Scheitel und bewegte sich vor und zurück. Für einen Moment bekam sie Furcht zu ersticken, doch dann gelang es ihr, ruhig und tief durch die Nase zu atmen. 

Sie passte sie sich seinem Rhythmus an, spürte die Wärme, die durch ihren Körper strömte, und ließ sich völlig auf seine gleichmäßigen Stöße ein. Irgendwann nahm er die Hand von ihren Haaren, und dennoch saugte sie weiter an ihm, genoss es, wenn seine Eichel an ihren Gaumen stieß, und hielt zwischendurch inne, um ihre Zähne in seinen mächtigen Schwanz zu drücken. Ihre Brüste wippten im Takt ihrer Bewegungen. Sie schielte zu den rosigen harten Spitzen und konnte verstehen, was ihm an diesem Anblick gefiel.

„Genug“, keuchte Silvanus unvermittelt und fasste nach ihrer Schulter. „Genug, ich kann mich kaum mehr zurückhalten. Zeig mir deinen hübschen Hintern.“ 

Ein wenig enttäuscht, dass er den wundervollen Moment so plötzlich unterbrach, kam sie seiner Bitte nach, drehte sich um und schlug ihr Kleid hoch. Seine Hände legten sich um ihre Fußknöchel, und ohne etwas zu sagen, dirigierte er sie so zu sich, dass ihre Scham über seinem Gesicht war. Obgleich er nun schon mehrfach ihre intimste Stelle betrachtet hatte, erfüllte sie dies noch immer mit ein wenig Peinlichkeit. Seine Finger tasteten in ihrer Nässe, suchten im Spalt ihrer Vagina nach der kleinen Öffnung und drangen in sie ein. Ein unterdrückter Lustschrei entfuhr ihr, als er seine Finger in ihr bewegte und eine Stelle berührte, die einen unerträglichen pulsierenden Rausch auslöste. Ihre Muskeln zuckten, und ihr Unterleib krampfte sich zusammen. Immer rascher bewegte er seine Finger und rieb über diesen Punkt in ihrem Innersten, der sie in pure Ekstase trieb. 

„Nimm ihn in den Mund“, schnaufte Silvanus. 

Sie hörte seine Stimme, doch sie verstand seine Worte nicht. 

„Schnell.“

Marcella beugte sich über seinen Schaft, stülpte ihren Mund über die Eichel und nahm ihn in seiner ganzer Länge auf. Er war heiß, schmeckte süß, und sein Geschlecht bäumte sich mit einem wilden Zucken auf. Silvanus knurrte und presste sich in sie, gleichzeitig drückten seine Finger auf den ihr bisher unbekannten Punkt in ihrer Tiefe, der sie um den Verstand brachte. Der Orgasmus baute sich auf. Ihr war, als würde sie hochgehoben und mit einem explodierenden Sternenregen durch Zeit und Raum katapultiert. Sie hörte einige unverständliche Laute und bemerkte erst allmählich, dass sie diese, Silvanus’ Glied noch immer in ihrem Mund, selbst ausstieß.

„Ah“, hörte sie ihn schnaufen. 

Allmählich kehrten ihre Sinne zurück. Vorsichtig zog er seinen Schwanz aus ihr zurück. Marcella schluckte verblüfft. Behutsam fuhr sie mit einem Finger über ihre Lippen und leckte mit der Zunge darüber. Ein verlegenes Lächeln glitt über ihr Gesicht. Ihre Wangen glühten, und ein dünner Schweißfilm überzog ihren Körper.

„Das war gut“, flüsterte sie. Erst jetzt, als der gierige Rausch nachließ, wurde ihr klar, dass er seinen Höhepunkt in ihrem Mund gehabt hatte. Unglaublich.

„Tatsächlich?“ Silvanus’ Atem ging noch immer schwer. Er setzte sich und grinste. „Freut mich, dass du Gutes zu schätzen weißt. Aber nun müssen wir zügig mit unseren Vergnügungen aufhören.“ Er öffnete die kleine Luke, die im oberen Drittel der Tür eingelassen war, und sah hinaus. 

„Wir sind gleich da“, sagte er.

Eilig richtete Marcella ihr Kleid und fuhr sich über die Haare. Ihre Glieder zitterten, und sie war wohlig erschöpft. Für den Augenblick war ihr schleierhaft, wie sie die Sänfte verlassen sollte, ohne dass ihr die Beine wegknickten.

 

Das Amphitheater, das Marcella sich als ein geschlossenes Haus vorgestellt hatte, erwies sich als ein ovales Bauwerk ohne Dach, mit unzähligen stufenartig angelegten Zuschauerreihen. Mittig befand sich ein großer lang gezogener Platz, auf dem das Rennen stattfinden sollte. Es herrschte rege Betriebsamkeit im Theater, und in der Arena konnte Marcella zwei kleine zweirädrige Wagen sehen, vor die schon die Pferde gespannt waren. Die Tiere waren unruhig, tänzelten hin und her, und eines von ihnen scheute. Etliche Sklaven hielten die Tiere am Zaumzeug fest und versuchten, sie zu beruhigen. Ein Wagen wurde von vier Rappen gezogen, der andere von vier Schimmeln. 

Marcella war noch völlig erfüllt von dem eben Erlebten. Ihr Körper war heiß, ihre Wangen glühten, und auch ihre Scham war noch nicht zur Ruhe gekommen. Der Trubel, den die große Anzahl der Menschen verursachte, war ihr eigentlich zu viel. Viel lieber hätte sie sich jetzt an Silvanus gekuschelt und seine Nähe genossen. Doch dafür war nun keine Zeit.

Silvanus dirigierte sie durch die Menge der Leute, die aufgeregt debattierten, stritten oder Wetten abschlossen, welcher Wagen gewinnen würde. Marcella fiel auf, dass manche Besucher voller Vorfreude waren, andere finster blickten. Die beiden Plätze, zu denen Silvanus sie geleitete, befanden sich in der obersten Sitzreihe direkt an der Treppe. Ein Römer, der sich an ihnen vorbeidrängte, schimpfte lautstark vor sich hin. Fragend sah Marcella Silvanus an. Dieser schmunzelte.

„Er hat wohl auf den falschen Wagen gesetzt und fürchtet nun um sein Geld“, erläuterte er.

„Wieso hat er Geld gesetzt?“, wollte sie wissen und musterte ihn. Wie gut er aussah, mit den dunklen Haaren und den grauen Augen. Silvanus ergriff ihre Hand und drückte sie.

„Nun, das hier ist nicht nur Kurzweil. Man kann hier auch Geld verdienen. Ich habe jedenfalls eine schöne Summe auf die Schimmel gesetzt.“ 

„Tatsächlich“, murmelte sie erstaunt. Was für eine Welt, in der Silvanus lebte. Man schloss Wetten ab, bei denen es nicht nur um Wort und Meinung ging, sondern um Geld. Sie hatte bislang noch nie jemanden kennengelernt, der Geld übrig hatte, um es zu verwetten.

„Es geht los“, machte er sie aufmerksam. 

Marcella rutschte auf ihrem Platz nach vorn auf die Kante und verfolgte das Geschehen unten in der Arena. Allmählich begann sie, sich für das Rennen zu interessieren. Auf den zweirädrigen Wagen standen nun Männer in roten Gewändern und mit einem schwarzen Umhang über den Schultern. Auf dem Kopf trugen sie silberne Helme, die in der Sonne blinkten. Ein kleines dürres Männchen stand seitlich der Rennbahn und hielt einen Arm in die Höhe. In der Hand hielt es ein helles Tuch, das unvermittelt zu Boden fiel. Für den Augenblick glaubte Marcella, der Mann habe es versehentlich fallen gelassen, doch in diesem Moment preschten die Pferde los.

„Das war das Startsignal“, ließ Silvanus sie wissen. 

Die Tiere jagten in großer Geschwindigkeit vorwärts, ihre Hufe wirbelten unter lautem Getrappel Sand und Staub auf. Nur mühsam schienen sich die Wagenlenker auf ihrem Platz halten zu können. In der ersten Linkskurve ging ein Aufschrei durch die Menge, und auch Marcella schlug erschrocken die Hand vor den Mund, als die Wagen einander gefährlich nahe kamen. Das Gefährt, welches von den Rappen gezogen wurde, kam ins Schwanken, doch dem Lenker gelang es, trotz der hohen Geschwindigkeit das Gleichgewicht wiederzufinden. Runde um Runde schossen die Gespanne durch die Arena. Das Publikum feuerte die Lenker an, klatschte hier und da Beifall, und Marcella verlor völlig den Überblick, welcher Wagen der schnellere war, da mal der eine, mal der andere nach vorn zog. Erst als das Gespann mit den Schimmeln ein weiteres Mal über die Ziellinie raste und plötzlich an Tempo verlor, begriff sie, dass das Rennen zu Ende war. Der Signalgeber, der zuvor das Tuch hatte fallen lassen, riss die Arme in die Höhe. Ein Teil des Publikums sprang auf und jubelte, der andere Teil blieb sitzen oder verließ aufgebracht seine Plätze.

„Die Schimmel haben gewonnen, oder?“, fragte Marcella Silvanus, der zufrieden nickte. 

„Jetzt bekommt der Sieger noch einen grünen Kranz, und dann kann gefeiert werden“, sagte er. 

An Marcella rauschte der Nachmittag mit all seinen Erlebnissen vorbei. Nach der Siegerehrung, die in der Mitte der Arena stattfand und sehr rasch vorbei war, leerten sich die Sitzplätze zügig. Auch Silvanus erhob sich.

„Komm, lass uns nach draußen gehen. Dort kann man sich nun amüsieren.“

Marcella vernahm die ersten Klänge von Musik. Außerhalb des Amphitheaters waren zwischenzeitlich etliche Stände aufgebaut worden, an denen es reichlich zu essen gab. Neugierig sah sie sich um und bemerkte drei männliche Sklaven, die auf einer Knochenflöte spielten. 

„Oh, Silvanus! Sieh nur!“ Aufgeregt ergriff Marcella den Arm ihres Herrn und machte dann erschrocken den Mund zu. Wie ungehörig von ihr, ihn plötzlich so vertraulich anzureden, noch dazu in der Öffentlichkeit. 

„Es tut mir leid, mein Herr!“, stieß sie eilig hervor, und brennende Röte stieg in ihre Wangen. „Ich wollte nicht … es war keine Absicht …“

Silvanus lächelte und legte seine Hand auf die ihre, die sie noch immer in den Ärmel seines Gewandes krampfte.

„Wir sollten es dabei belassen.“

Mit großen Augen sah Marcella ihn an. Sein Blick versank in ihrem. Wortlos, wie gefangen, betrachten sie einander. Unvermittelt war ihr, als würde sie von Liebe und Geborgenheit umschlossen. Silvanus streichelte ihre Hand.

„Was hat dich eben so begeistert?“, erkundigte er sich. 

Marcella musste sich räuspern. 

„Das Instrument dort drüben“, antwortete sie leise und wies in die entsprechende Richtung. Im Augenblick interessierte es sie gar nicht mehr. Silvanus wollte, dass sie die vertrauliche Anrede beibehielt, die ihr eben aus Versehen herausgerutscht war. Sie konnte es kaum glauben. 

„Das ist eine Hydraulis, eine Wasserorgel. Ein seltenes Musikinstrument. Gefällt es dir?“, erkundigte er sich.

„Es sieht außergewöhnlich aus.“ Auf einem hölzernen Sockel, der an eine Tonne erinnerte, saßen mehrere Pfeifen in unterschiedlichen Längen, der Größe nach angeordnet. 

„Willst du sie dir genauer ansehen?“, fragte er. 

Marcella schüttelte den Kopf. Sie war völlig durcheinander und wusste für den Moment überhaupt nicht mehr, was sie wollte. 

„Gut. Dann lass uns etwas essen. Ich habe Hunger“, erklärte Silvanus. 

„Was ist mit dir? Was möchtest du?“ 

Der Duft gebratenen Fleisches stieg ihr in die Nase, und sie sah sich um. Allmählich legte sich ihre Verwirrung, stattdessen merkte sie, wie hungrig sie war. Es wurde Wein, Wasser und Honigwasser angeboten, gebratenes Fleisch von Ziegen und Wildschweinen, Brot, Käse und Süßspeisen mit Honig und Nüssen. 

Am liebsten hätte sie von jedem etwas probiert, doch sie entschied sich für Honigwasser, gebratenes Wildschwein und etwas Brot. 

Während sie im Stehen aßen, wurde Silvanus von etlichen Besuchern der Veranstaltung begrüßt und von vielen in ein Gespräch verwickelt. Meist ging es um Geschäfte, aber manch einer erkundigte sich auch nach Gaius und dessen Wohlbefinden. Die Sonne warf schon lange Schatten, als Silvanus von Heimkehr sprach. Sie gingen zur Sänfte, neben der noch immer die vier Sklaven warteten. Diesmal stieg Silvanus zuerst ein. Nachdem sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, setzte er sich auf eines der Kissen. Im dämmrigen Licht des kleinen Gefährts suchte er ihren Blick.

„Eigentlich habe ich den ganzen Nachmittag nur darauf gewartet, dass wir wieder allein miteinander sind“, sagte er leise. 

Marcella kniete sich neben ihn.

„Ich auch“, flüsterte sie.

„Zieh dich aus“, bat er mit vor Erregung heiserer Stimme. 

Sie kreuzte die Arme und zog bewusst langsam den Stoff ihres Kleides hoch. In ihr kribbelte es, vom Kopf bis zu den Zehen, und unter seinem Blick wurde sie bereits feucht. 

„Du dich auch“, bat sie leise, und heißes Verlangen durchströmte ihren Körper, sammelte sich in ihrem Schoß, und ihre Vagina pochte begehrlich. So wundervoll er sie auch mit seinen Fingern auf dem Weg zum Amphitheater verwöhnt hatte, nun sehnte sie sich mit jeder Faser danach, seinen harten Schwanz in ihrem Inneren zu spüren. Ohne zu antworten, legte auch Silvanus sein Gewand ab. Marcella betrachtete seine nackte Brust, die festen Muskeln unter der gebräunten Haut, die dunklen Brustwarzen, den flachen Bauch und die kräftigen Oberschenkel. Sein stattlicher Penis begann bereits anzuschwellen, und sie fieberte dem Moment entgegen, seine Härte und Kraft zu spüren. 

„Dreh dich um“, forderte er sie auf. 

Artig kam sie seiner Bitte nach, überzeugt davon, er würde sie wieder von hinten nehmen wollen. Die Sänfte ruckelte gleichmäßig, woran sie sich mittlerweile gewöhnt hatte. Sie wartete darauf, dass er ihre Scham berührte, und reckte sich ihm ungeduldig entgegen. Unvermittelt traf sie ein Schlag auf ihr nacktes Gesäß. Es klatschte, und sie zuckte, teils erschrocken, teils aber auch, weil die Stelle brannte, zusammen.

„Unerhört, du ziehst dich also wirklich einfach so aus. Gehört sich das für eine Dame? Nein, oder? Das muss bestraft werden.“

Wieder traf sie ein Schlag, diesmal war die andere Seite ihres Pos dran. Zornig rebellierte es in ihr, doch die Empörung konnte sich nicht halten, denn gleichzeitig züngelten Flammen purer Lust in ihrem Schoß. 

„Ich bin keine Dame, ich bin eine Sklavin“, presste sie hervor, unsicher, ob er überhaupt eine Antwort haben wollte. 

„Falsch, meine Schöne. Du bist nicht eine Sklavin, sondern meine Sklavin“, korrigierte er.

„Deine Sklavin“, wiederholte sie artig. 

„Das bleibt sich übrigens für den Moment gleich, ob Dame oder Sklavin“, fuhr er fort. 

Sie versuchte seinem Tonfall zu entnehmen, was er dachte und fühlte. Gefiel es ihm, sie zu unterwerfen, oder war er tatsächlich verärgert, dass sie sich sofort entkleidet hatte?

Sie hielt den Atem an. Wo blieb der nächste Schlag? Die Stelle, die er getroffen hatte, tat nicht wirklich weh, es brannte nur kurz.

„Antworte auf meine Frage“, herrschte er sie an. „Gehört sich das?“

„Nein, Herr, das gehört sich nicht!“, stieß sie mit vor Erregung flatternder Stimme hervor. Allmählich war sie sich sicher: Er war nicht entrüstet, sondern zeigte ihr eine neue Variante des Liebespieles, die ihr verblüffenderweise durchaus gefiel. Was für geheimnisvolle Überraschungen er immer wieder für sie hatte. 

„Warum provozierst du mich dann so?“

Es klatschte, und ein weiterer Schlag traf auf ihre bloße Haut und erfüllte sie mit lustvollem Schmerz. Sie konnte weder antworten noch denken, doch sie gierte förmlich danach, dass er dieses Spiel vorwärtstreiben würde.

„Ich höre?“, knurrte er. 

Sie verharrte mühsam in ihrer knienden Stellung, hilflos ihrer beschämenden Lust nach seiner spielerischen Bestrafung ausgeliefert. Warum machte er nicht weiter? Weil sie nicht wusste, was sie ihm antworten sollte? Fast hätte sie um den nächsten Hieb gebettelt. In ihrem Schoß glühte und zog es, eine überwältigende Sehnsucht, von seiner männliche Stärke ausgefüllt zu werden und ihn in ihrer heißen Enge zu spüren, berauschte ihre Sinne. Er schien reglos abzuwarten, nur sein schwerer Atem verriet seine Anwesenheit. Marcella löste sich aus ihrer Starre und wandte sich um. In seinen grauen Augen las sie pures Verlangen. Sein Penis stand beinahe senkrecht, und er hatte seine Hand darum geschlossen und rieb ihn. Sie beugte sich vor, hielt sein Handgelenk fest und schnappte in wilder Lust mit dem Mund nach dem erigierten Schaft. Heftig begann sie zu saugen. Silvanus ächzte, griff mit beiden Händen in ihre Haare, überließ ihr jedoch Rhythmus und Geschwindigkeit. 

„Du bist unerhört lüstern, meine kleine Sklavin“, keuchte er. „Es gefällt dir, wenn ich dich ein wenig fester anfasse, nicht wahr?“

Marcella stieß einen zustimmenden Laut aus, ohne seinen Penis auszulassen. Der harte Schaft glitt köstlich über ihre Zunge, seine glatte Eichel strich fest an ihrem Gaumen entlang, seine stattlichen Hoden trafen bei den raschen, gleichmäßigen Bewegungen immer wieder ihr Kinn. Sie waren wunderbar weich, rund und dicht an seinen Körper gezogen. Silvanus stellte seine Knie ein Stück auseinander und führte ihre rechte Hand zwischen seine Beine. Wie von selbst schlossen sich ihre Finger um die ebenso zarte wie runzlige Haut seiner Hoden und drückten sie sanft. 

Mit einem wollüstigen Laut gab er ihr zu verstehen, dass ihm diese Zuwendung gefiel. Sein Genuss steigerte ihre eigene Lust und spornte sie an, noch mehr auszuprobieren. Sie massierte seine Hoden, glitt mit der Zunge die Unterseite seiner Erektion entlang und versuchte, eine der Kugeln in den Mund zu nehmen. Obgleich sie ihren Mund so weit es ging öffnete, gestaltete sich ihr Vorhaben schwierig. Doch die lustvollen Atemzüge, die ihr Herr von sich gab, bestätigten sie in ihrem Tun, und sie verwöhnte mit Hingabe jeden Zentimeter der empfindsamen Haut.

Silvanus ließ sie eine ganze Weile gewähren, ehe er sie schließlich von sich schob. Stattdessen legte er sich auf den Rücken, die Beine geöffnet. Ob der Enge in der Sänfte musste er die Knie anziehen.

„Mach weiter“, verlangte er mit rauer Stimme und zeigte zu seinen Hoden. „Mach das noch einmal. Du hast eine äußerst geschickte Zunge.“ 

Marcella kniete sich zwischen seine Schenkel, beugte sich vor und leckte erneut über die faltige Rundung.

„Mehr“, stöhnte er. „Nimm sie wieder in den Mund.“ 

Sie öffnete die Lippen und kam seinem Wunsch nach. Es war schwieriger, an seinen Kugeln zu saugen als an seinem Schwanz, aber es ging. Silvanus’ genussvolles Stöhnen feuerte sie an, ihn mit aller Intensität zu verwöhnen. Nachdem sie sich ausgiebig mit beiden Hoden befasst hatte, hob sie sie sacht an und leckte über jede Stelle, die noch nicht vor Nässe glänzte. Obwohl sie vor Verlangen beinahe verging und es kaum abwarten konnte, endlich von ihm genommen zu werden, bereitete es ihr größtes Vergnügen, Silvanus’ Leidenschaft anzuheizen. Als sie den Damm Richtung After berührte, stieß er ein tiefes Knurren aus. Erschrocken hielt sie inne.

„Mach weiter, mach weiter“, bat er. „Das ist wundervoll.“  

Erleichtert und zufrieden kam sie seiner Bitte nach und beschloss, sich diese Stelle zu merken, auf die er so heftig reagierte. Ein grollendes Geräusch kam aus seiner Kehle, und er legte die Hand auf ihren Kopf.

„Genug, genug. Sonst komme ich zu schnell.“ 

Marcella, der bei aller Freude doch allmählich wegen der ungewohnten Beschäftigung der Kiefer schmerzte, richtete sich auf. Die Nippel ihrer Brüste standen spitz hervor, die Muskeln in ihrem Schoß zogen sich drängend zusammen, und die Feuchtigkeit rann aus ihrer Spalte. Ihre Erregung wurde zur Qual. Sie sehnte sich nur noch ihre Erlösung herbei.

Auch Silvanus setzte sich. Er beugte sich vor, zog sie an sich und küsste sie. Fest und besitzergreifend drang seine Zunge in ihren Mund und erforschte jeden Winkel. Ihr Busen drückten sich an seinen nackten Oberkörper, und mit einer Hand massierte er eine der runden Brüste und strich über die empfindliche Knospe. Er nahm Marcella bei den Schultern, strich mit flachen Händen über ihren Rücken hinunter zu den Pobacken und knetete sie, wobei er die Rundungen entschlossen auseinanderzog. Marcella presste sich an ihn, sein hartes Geschlecht drängte gegen ihre Beine. Sie musste die Schenkel nur ein wenig öffnen und schon konnte sie ihn in sich aufnehmen. Ihr Verlangen war so groß, dass sie versuchte, ihre Hände zwischen ihre beiden Körper zu schieben, seinen prallen Schwanz zu umfassen und zu ihrer vor Lust pochenden Spalte zu dirigieren. Als ahnte er, was sie vorhatte, hielt er ihr Handgelenk fest.

„Nicht so eilig, meine Schöne. Ich habe noch mehr mit dir vor“, raunte er. 

Er schob seine Hand zwischen ihre geschlossenen Beine. Seine Finger glitten zwischen ihre Schamlippen, rieben über den engen Scheideneingang und verharrten schließlich auf der pochenden Klitoris. Mit sanftem Druck massierte er die sensible Stelle. Es war unglaublich, welches Feuer dieser Mann in ihr entzündete. Marcella stöhnte leise, und er schob seine Hand tiefer zwischen ihren Beinen durch, verteilte dabei ihre Nässe und tastete sich schließlich zwischen ihre Pobacken. Als er bei der Rosette ihres Anus angekommen war, rieb er sacht um den engen Muskel und drückte dagegen, als wollte er in die Öffnung eindringen. Es war ein eigentümliches Erlebnis und viel intensiver als beim ersten Mal. Sie ahnte, dass er jetzt tatsächlich in den engen Gang wollte, und fürchtete, dass es schmerzen könnte. Noch war der Druck, den er ausübte, angenehm. Silvanus strich erneut zwischen ihre geschwollenen Lippen, massierte mit nassen Fingern ihren Anus und zog sie dabei auf seinen Schoß. Seine Erektion drückte nun gegen ihren Unterleib, und plötzlich drang er mit einem Finger in ihre Rosette, wo er sich sacht bewegte, als wollte er den Muskel lockern. Wenn sie geglaubt hatte, ihre Erregung könnte nicht stärker werden, so wurde sie nun eines Besseren belehrt. Die lustvolle Spannung in ihrem Körper drohte sie zu zerreißen. 

„Silvanus, bitte. Nimm mich, ich kann nicht mehr“, hörte sie ihre Stimme und fragte sich im gleichen Augenblick, ob sie das wirklich gesagt hatte oder ob die Worte nur durch ihren Kopf gegangen waren. Er zog den Finger aus ihrem Po und hob sie mit beiden Händen sacht an den Hüften ein kleines Stück in die Höhe.

„Führ ihn dir ein“, gestattete er ihr. 

Marcellas Hände umfassten seinen steil aufgerichteten Schwanz. Auf der Suche nach ihrer Öffnung, die vor Begierde zuckte, strich sie mit der dicken glänzenden Eichel über ihre geschwollenen Lippen, aus denen der Liebessaft rann. Dann endlich fand sie die Stelle. Sie spürte den herrlichen Druck, den der Kopf seines erigierten Penis auf den Eingang ihrer Vagina ausübte, und endlich, endlich glitt er in sie hinein. Er füllte sie aus, die Muskeln in ihrem Inneren umschlossen fest seinen prallen Schaft. Sie zog ihre Scheidenmuskeln zusammen, um den Druck zu erhöhen, bewegte sich in schaukelnden Bewegungen auf ihm und stützte sich nach hinten auf seinen Schenkeln ab. Ihre Brüste wippten, Silvanus massierte ihren Kitzler, sein mächtiges Glied stieß tief in sie, und plötzlich durchzuckte ihren Körper eine Salve von herrlichen, erlösenden Blitzen. Der Höhepunkt schüttelte sie so durch, dass ihr beinahe die Sinne schwanden. Silvanus bäumte sich in ihr auf, hart presste sich sein Geschlecht in ihren Schoß, und das dumpfe, lang gezogene Stöhnen, das aus seiner Kehle kam, sagte ihr, dass auch er über den Gipfel der Lust geschleudert worden war.

 


Kapitel 4

 

Silvanus hielt Marcella fest in beiden Armen. Tief atmete er den Duft ihrer Haare, schmiegte seine Wange in die seidige Fülle und genoss die Nähe der jungen Frau. Obwohl er sie ganz dicht bei sich spürte, war er voller Sehnsucht nach ihr. So erschöpft er auch war, sie faszinierte ihn derart, dass er sie am liebsten erneut geliebt hätte. Doch er wusste auch, dass sie in wenigen Augenblicken bei der Villa urbana ankommen würden. Sie ein weiteres Mal zu lieben und zu genießen musste warten, zumindest bis zum Abend. Marcella verschränkte ihre Finger mit seinen und sah zu ihm auf.

„Du wirkst so nachdenklich. Was beschäftigt dich?“, fragte sie leise.

Er musste lächeln. Welch typische Frage für eine Frau. Nur allzu häufig hatte er sie schon von seinen Gespielinnen, an denen er bisweilen eine vergängliche Freude gehabt hatte, gehört.

„Das möchtest du wissen, nicht wahr?“, neckte er sie.

„Allerdings.“ Sie lächelte zu ihm auf. 

Silvanus ließ seine Lippen an ihrer Wange entlanggleiten, bis er die ihren traf. Zart fuhr er mit der Zungenspitze darüber, ehe er in ihren Mund eindrang. Sie schmeckte süß nach Honigwasser und kam ihm willig entgegen. Lustvoll zog es in seinen Lenden, und wieder wurde sein Glied hart. Doch er konnte diesem Drang jetzt wirklich nicht nachgeben. Überhaupt war es ungeheuerlich, in welchen Rausch sie ihn versetzte. 

Er löste sich von ihr und betrachtete ihr Gesicht. Die ebenmäßigen Züge, die helle Haut, das schimmernde Grün ihrer Augen, die kleine Nase und die geschwungenen Lippen. Er schmiegte sein Gesicht in ihre Haare, die nach Feigen und Pfirsichen dufteten, strich eine dicke rote Strähne zur Seite, küsste ihr Ohr und pustete sacht hinein. 

Marcella kicherte und zog die Schulter hoch.

„Das kitzelt“, sagte sie. 

Silvanus gab keine Antwort, stattdessen küsste er nun ihre Halsbeuge, die Wange, das Kinn und schließlich wieder ihren Mund. Das Gefühl, das ihn ausfüllte, war übermächtig. Es war warm und ziehend, es saß in seiner Brust und dehnte sich bis in seinen Bauch aus. Es sorgte dafür, dass sein Herz stolperte und dass ihm die Kehle eng wurde. Er wollte diese Frau festhalten und nie wieder hergeben. Und alle Welt sollte es wissen. Hierfür gab es nur einen Weg und eine Lösung. Er würde Marcella heiraten. Irgendwann würde sein Vater es akzeptieren.

„Marcella“, flüsterte er, die Lippen noch immer auf ihren. „Ich möchte dich zu meiner Frau machen.“

Sein Herzschlag setzte einen Takt aus, um sogleich hektisch zu rumpeln. Hatte er das wirklich gesagt?

„Was?“, hauchte Marcella und wich um keine Haaresbreite zurück. Ihr Atem strich über seinen Mund. Ihr ungläubiger Blick bestätigte ihm, dass er es wirklich gesagt hatte. Sein Magen zog sich zusammen. Ein Nein ertrug er nicht. Er löste sich von ihr. In ihm brannten Beschämung ob seiner spontanen Frage, Furcht vor Zurückweisung, aber auch das sichere Wissen, dass er nichts lieber wollte, als sein Leben mit Marcella zu verbringen. Er wollte morgens neben ihr aufwachen, tagsüber Freuden und Nöte teilen, abends neben ihr liegen. Er wollte Lust und Begierde in all ihren Facetten mit ihr teilen, Wonnen erfahren, die er in dieser Intensität noch nie erlebt hatte, und er wollte eine Heerschar von Kindern mit ihr haben. Für einen Moment überwältigten ihn seine Gefühle, und ihm drohten Tränen in die Augen zu steigen.

„Ich liebe dich“, murmelte er, löste sich nun doch von ihren Lippen und presste sie an sich. „Willst du meine Frau werden?“, wiederholte er und stellte dankbar fest, die Fassung wiedergewonnen zu haben.

„Ja! Ja, natürlich“, stieß Marcella hervor. Er hielt sie ein Stück weg von sich und erkannte in ihren Augen reine Glückseligkeit. Plötzlich erlosch ihre Freude.

„Was ist?“, fragte er, und wieder zog sich sein Inneres zusammen.

„Geht denn das überhaupt? Ich bin doch deine Sklavin?“

Er lachte leise.

„Es geht durchaus, auch wenn es nicht die Regel ist. Außerdem finde ich, wir brauchen keine staatliche Genehmigung, wenn wir uns einig sind.“ Er dachte an seinen Vater und dessen Pläne. Es half nichts, er musste ihm seinen Entschluss mitteilen, je eher desto besser. Schon angesichts der Tatsache, dass morgen Camillus Melvinus mit seiner unmöglichen Tochter anreisen wollte. An die Reaktion von Gaius Avenius mochte er lieber nicht denken. Gleichwohl, es war sein Leben. Marcella schmiegte sich in seine Arme.

„Ich will gerne deine Frau sein“, sagte sie sanft.

„Für immer und alle Zeit?“, fragte er und rieb seine Wange an ihrem Haar. 

„Für immer und alle Zeit“, wiederholte sie, hob ihre Hand, in der sie seine Finger mit ihren verschlungen hielt, und küsste jede Fingerkuppe. 

Reine Glückseligkeit floss durch seine Glieder. Das Leben war herrlich, und das Schicksal hatte ihm Marcella geschenkt. Er wollte sein Glück festhalten und sie auf Händen tragen. Der Gedanke an jeden gemeinsamen Tag, der vor ihnen lag, erfüllte ihn mit Freude.

Das gleichmäßige Ruckeln der Sänfte stoppte, und das Gefährt wurde sacht abgesetzt.

„Wir sind da, meine Schöne.“ Silvanus löste sich von ihr und strich ihr zärtlich über den Arm. „Wir sollten uns anziehen“, ergänzte er und griff nach seinem Gewand, das ein wenig zerknittert seitlich der Kissen lag. Marcella nickte und zog ihr Kleid über. Noch einmal beugte er sich vor und küsste sie. 

Zunächst gab es einiges zu erledigen, doch er würde den Abend und die Nacht mit ihr verbringen. Er wollte umgehend mit seinem Vater reden. Außerdem musste er sich erkundigen, ob Sergius bereits etwas wegen des Überfalles in Erfahrung gebracht hatte, und er wollte noch einmal nach Cornelia sehen, die gestern völlig verzweifelt gewesen war. Doch war dies alles erledigt, würde ihn nichts mehr von der geliebten Frau trennen. 

Silvanus öffnete die Tür der Sänfte und stieg vor Marcella aus, um ihr zu helfen. Kaum hatte er das Gefährt verlassen, sah er eine Kutsche seitlich der Buchsbäume stehen. Er kannte den Wagen und helle Empörung erfasste ihn. Camillus Melvinus war einen Tag früher als angekündigt angereist. Das brachte seine Pläne vollkommen durcheinander. Er ballte die Faust und biss zornig die Zähne aufeinander.

„Was ist? Verärgert dich etwas?“, forschte Marcella, die mittlerweile ohne seine Hilfe ausgestiegen war. 

Silvanus machte eine ungeduldige Handbewegung.

„Wie du siehst ist Besuch eingetroffen, der erst für morgen erwartet war. Ich hatte gehofft, wir könnten diesen schönen Nachmittag gemeinsam ausklingen lassen, doch ich fürchte, ich habe heute keine Zeit mehr. Eventuell zur Nacht, aber auch das ist nicht gewiss.“

Marcella legte ihre Hand auf seinen Arm.

„Es war wunderschön heute“, sagte sie, ohne auf seine Erläuterungen einzugehen. Feine Röte überzog ihre Wangen. Er nahm ihre Hand und drückte sie.

„Es freut mich, wenn es dir gefallen hat. Auch für mich waren es herrliche Stunden. Nun, sollte ich spät am Abend noch Gelegenheit haben, würde ich bei dir klopfen. Falls du schon schläfst oder zu müde für meine Gesellschaft bist, so werde ich es merken.“

Marcella sah zu ihm auf. Ihre Augen glänzten, und sie lächelte zärtlich.

„Ich werde niemals zu müde für deine Gesellschaft sein. Selbst wenn ich schlafe, bist du mir willkommen.“

Gemeinsam betraten sie den Garten der Villa urbana. Silvanus verzichtete auf einen letzten Kuss. Es gab keine Garantie, dass der Vater nicht zufällig aus einem der Fenster sah. Er wollte das Feuer nicht unnötig schüren, sondern so ruhig wie möglich mit ihm reden. Und zwar sofort.

Er betrat das Haus und durchquerte den Innenhof. Auf halbem Weg kam ihm Nevio entgegen. Er hatte eine Hand auf den Rücken gestützt, die er sofort fallen ließ, als er ihn erblickte.

„Herr, gut, dass Ihr zurück seid. Euer Vater hat schon mehrfach nach Euch gefragt“, richtete ihm der Sklave aus.

„Danke, Nevio. Ich wollte ohnehin eben zu ihm“, antwortete Silvanus. „Was macht der Rücken? Wieder Schmerzen?“

„Nein, nein. Es zwickt nur ein wenig“, versicherte Nevio. 

Silvanus nickte geistesabwesend. 

Vor der Tür seines Vaters hielt er inne und klopfte.

„Vater, du wolltest mich sprechen?“, erkundigte er sich, kaum dass er, nach der Aufforderung von Gaius Avenius, den Raum betreten hatte.

„Allerdings.“ Der ergraute Haarkranz des Vaters stand in Aufruhr von seinem Kopf, wie häufig, wenn er sich empörte. Tatsächlich griff Gaius Avenius nun auch mit beiden Händen in die dünnen Locken.

„Unser Besuch ist eben eingetroffen. Wo warst du den ganzen Nachmittag?“, entrüstete er sich.

„Ich habe die Kutsche gesehen, als ich eben zurückgekommen bin“, wich Silvanus aus, von heftigem Widerwillen erfüllt.

„Ja, zurückgekommen! Gehst du nur deinen Vergnügungen nach? Es ist nichts vorbereitet! Ich habe schon in der Küche Bescheid sagen lassen, damit das Abendmahl entsprechend gerichtet wird.“

„Die Vorbereitungen sind nicht meine Angelegenheit. Du sagtest doch, die beiden kämen erst morgen!“, protestierte Silvanus. 

Gaius Avenius machte eine ungehaltene Handbewegung.

„Ich weiß, was ich gesagt habe. So war es auch vereinbart. Wissen die Götter, warum sie nun schon hier sind. Wie dem auch sei, wir treffen uns pünktlich zur Abendmahlzeit. Diskreditiere mich nicht, und sorge dafür, dass deine Concubina sich nicht blicken lässt.“

„Das kann ich dir nicht versprechen. Ich hatte vor, Marcella im Haushalt zu beschäftigen“, begehrte Silvanus auf, obgleich er sich bisher diesbezüglich keinerlei Gedanken gemacht hatte.

„Sei es drum. Solange sie nicht die Speisen mit aufträgt. Nun überlege dir, in welcher Form du Giulietta den Abend über Gesellschaft leistest. Mit einem Spaziergang vielleicht, da könntest du dich ihr gleich erklären. Oder du bittest sie auf deine Kammer. Ich kümmere mich um Camillus Melvinus.“

In Silvanus loderte der Zorn hell auf. 

„Ich werde wie gewünscht an der Abendmahlzeit teilnehmen und unsere Gäste unterhalten. Wie ich jedoch den Rest des Abends verbringe, ist meine Angelegenheit. Jedenfalls nicht mit dieser unerträglichen, überernährten Person“, stieß er aufgebracht hervor. Auf ihn wartete Marcella. Bei der Vorstellung, Giulietta hinge bei einem erzwungenen Spaziergang an seinem Arm oder würde ihn in seinem Gemach besuchen, bekam er einen bitteren Geschmack im Mund. Bereits den Gedanken daran empfand er wie eine Entweihung der herrlichen Stunden mit Marcella.

„Der Rest des Abends ist nicht deine Angelegenheit!“, tobte sein Vater, dessen Gesicht eine dunkelrote Färbung annahm. „Ansonsten werde ich dafür sorgen, dass deine Neuanschaffung das Haus verlässt. Ich verkaufe sie! Irgendwohin!“

„Vater, bei allem Respekt! Wie kannst du nur …“

„Es liegt ganz bei dir.“ Gaius Avenius atmete tief durch. „Jetzt geh und besinne dich.“

„Ich wollte dir eigentlich etwas sagen …“, setzte Silvanus an. Er brach den Satz ab. Nein, er würde es ihm nicht sagen. Nicht, solange der Besuch hier weilte. Aber er würde auch der einfältigen Giulietta keine Aufwartung machen. Wenn seinem Vater die Zusammenführung der Besitztümer derart wichtig war, konnte er doch selbst um die Hand der plumpen Reizlosigkeit anhalten. Die Vorstellung reizte ihn zum Lachen, dennoch beherrschte er sich.

„Gleich, was es ist, nicht jetzt“, polterte Gaius Avenius.

Der Drang zu lachen verging, stattdessen hatte er auch diesmal wieder den heftigen Wunsch, die Tür hinter sich zuzuschlagen.

 

Gaius Avenius schnaufte, kaum dass sein Sohn den Raum verlassen hatte. Ihm pochte das Blut hinter den Schläfen, und in seiner Brust stach es. Er hätte es wissen müssen. Bei allen Göttern, was hatte ihn seinerzeit geritten, als er Camillus Melvinus sein Wort gegeben hatte, Giulietta in Silvanus’ Hände zu übergeben. Er hatte es bereut, kaum dass er es ausgesprochen hatte. Doch die Zusage zurückzunehmen war undenkbar, zumal Camillus ihm vor Dankbarkeit beinahe die Füße geküsst hätte. Gaius wischte sich den Schweiß von der Stirn. Kein Wunder, mit seinem einzigen Kind war der Freund und Nachbar wahrlich geschlagen. Silvanus hatte ja recht, Giulietta war keine Freude für die Sinne und auch zur Gesellschaft nicht geeignet. Schon bei so manchem Besuch hatte er sich gefragt, warum es Camillus nie gelungen war, seiner Tochter ihr schrilles Gelächter abzugewöhnen, welches sie stets unvermittelt ausstieß, wenn es doch gar nichts gab, um sich darüber zu amüsieren. Oder warum er nicht ihre Mahlzeiten ein wenig reduziert hatte, als sie noch ein Kind gewesen war. Schon zu der Zeit hatte sie gegessen, als gäbe es keine andere Beschäftigung. Ächzend ließ er sich auf ein geflochtenes Sitzmöbel fallen. Ganz abgesehen davon, dass sie ein gutes Stück älter war als Silvanus und schon eine Weile das Alter überschritten hatte, in dem junge Frauen verehelicht wurden. 

Nun waren die Herrschaften auch noch früher als vereinbart eingetroffen. Dazu kam, dass Silvanus’ eigentümliches Verhalten ihm höchste Sorge bereitete. Ganz offensichtlich hatte die rothaarige Schönheit, die sein Sohn ungewöhnlicherweise erworben hatte, ihn komplett verwirrt. Bereits am Vortag – er hatte es vom Fenster aus gesehen – war ihm aufgefallen, wie Silvanus seine Errungenschaft betrachtet hatte. Auch den Glanz in den Augen seines Sohnes, als er eben bei ihm gewesen war, hatte er bemerkt. Keine Frage, diese Marcella hatte ihm die Sinne vernebelt. 

Im Grunde war es klar, sie musste die Villa urbana verlassen, sogar dann, wenn Giulietta als Silvanus’ Frau hier einzog. Gaius kannte seinen Sohn. Wenn er so war, wie er selbst als junger Mann vor längst vergangener Zeit, würde er seine gesamte Manneskraft bei Marcella einsetzen, weshalb es mit einem Erben nichts werden würde. Am Ende würde Giulietta sich gar bei ihrem Vater beklagen, dass sie von ihrem Ehemann vernachlässigt wurde. Gaius Avenius griff nach der Amphore Wein, die neben seinem Sitzmöbel auf einem runden Metalltischchen stand, und goss sich einen Becher ein, den er zügig austrank. Wie beschämend wäre das, gleichwohl jedoch verständlich. Unvermittelt kam ihm eine Idee, die ihm ein müdes Grinsen entlockte. Am besten er bot Camillus die Rothaarige für einen Spottpreis an. Oder noch besser, er schenkte sie ihm! Nein, das wäre unpassend und würde Fragen aufwerfen. Wie dem auch sei, er würde nicht dulden, dass sein Wort gebrochen und seine Pläne durchkreuzt wurden. 

Stöhnend streckte er die Beine von sich. Dazu kam der Ärger wegen des Überfalles auf den Seidentransport und die erschütternde Tatsache, dass der treue Eneas sein Leben hierbei hatte lassen müssen. Es war wirklich, als hätten sich sämtliche Unglückseligkeiten in der Villa zum Stelldichein verabredet.

Gaius Avenius rieb sich die Augen. Marcella, Giulietta, Eneas, sein widerborstiger Sohn … was war er mit Mühen beladen. Nun, dem Sklaven war nicht mehr zu helfen. Aber er musste dafür sorgen, dass Silvanus nicht sein Wort brach. Gaius Avenius stutzte. Im Grunde war es so einfach, was regte er sich überhaupt auf. Er stemmte sich aus seinem Stuhl und bewegte sich behände zur Tür, wobei er weder seine steifen Gelenke noch seine Fülle merkte, und steckte den Kopf zur Zimmertür hinaus. Einige Sklaven liefen durch den Säulengang. Gaius Avenius rief einen von ihnen zu sich und ließ eilends nach Magnus schicken.

 

Camillus Melvinus lag auf dem Speisesofa, den linken Ellbogen auf ein Kissen gestützt, seine Füße lagen auf der Außenseite des Sofas. Mit der rechten Hand fischte er ein Stück gebratenes Huhn aus einer flachen Schale. Das Fett rann ihm über die Finger, sein Gesicht hatte eine ungesunde Rötung, und sein Bauch lastete schwer auf der Liege. Gaius Avenius dachte, dass der Nachbar ihn an Leibesumfang noch um einiges übertraf, was dessen Appetit aber nicht minderte. Noch während er mit vollen Backen kaute, tupfte er die Lippen mit dem Mundtuch ab und griff nach seinem Becher mit Wein, den soeben ein Sklave zum wiederholten Mal gefüllt hatte. 

Gaius Avenius unterdrückte ein Seufzen. Seit Camillus Melvinus Witwer war, und dies war er schon etliche Jahre, schien seine einzige Freude die Nahrungsaufnahme zu sein. Früher jedenfalls war er rank und schlank gewesen, ganz im Gegensatz zu seiner Tochter, die schon bei ihrer Geburt ausgesehen hatte, als habe sie noch vor ihrem Eintritt in diese Welt ihrer zarten Mutter jeden Bissen sofort entzogen. Giulietta saß auf der anderen Seite des Tisches in einem Korbsessel mit hoher Lehne, Silvanus gegenüber. Sie schenkte ihm jedoch keine Beachtung. Lediglich bei der Begrüßung hatte sie seine Hand kaum mehr losgelassen und wieder mehrfach schrill gekichert, sodass es ihm selbst peinlich gewesen war. Nun bediente sie sich reichlich an Hasenbraten, Pasteten und Muscheln und nahm dazu immer wieder von dem Brot, das in Milch und Honig eingeweicht war. Nach Unterhaltung schien ihr nicht der Sinn zu stehen. 

Silvanus tauschte höflich banale Neuigkeiten mit Camillus Melvinus und warf ab und an einen Blick zu Giulietta. Gaius sah ihm einmal mehr an, wie sehr ihm das Ansinnen, das er gestellt hatte, widerstrebte. Nun, dessen ungeachtet, dass er sich seine zukünftige Schwiegertochter auch charmanter und ansehnlicher gewünscht hätte, die Geschäfte gingen vor. Und sein Vergnügen konnte sein Sohn ja haben, da sprach nichts dagegen. Allerdings erst, wenn die Ehe geschlossen war. Und dass dies beizeiten der Fall sein würde, dafür hatte er nun gesorgt. Zufrieden nahm Gaius einen Schluck Wein. Magnus hatte genaue Anweisungen. Noch in dieser Nacht sollte er Marcella aus der Villa fortbringen. Ziel war das halb fertig gebaute Landhaus, das sich am Fuß des Hügels Esquilin befand. Dieses wollte sein vor zwei Jahren bei einem Unfall verstorbener Großneffe Cajus als Feriendomizil errichten, doch seit seinem Tod ruhten die Bauarbeiten. Wie Magnus den Auftrag bewerkstelligen wollte, hatte er dem Sklaven überlassen, der seit seiner Kindheit in seinen Diensten stand. Magnus war ihm treu ergeben, dessen war er sich sicher. Natürlich, bedrückt hatte ihn der Auftrag schon, er stand ja auch mit Silvanus in guter Beziehung. Dennoch war Gaius überzeugt, sich auf ihn verlassen zu können.

Giulietta lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und säuberte ihr Kinn, die Wangen und die Lippen mit dem Mundtuch. Sie stieß einen kurzen, hohen Lacher aus.

„Das Essen ist wieder einmal köstlich, Gaius. Eure Küche kann wahrlich zaubern.“

Gaius lächelte gezwungen.

„Es freut mich sehr, wenn es dir geschmeckt hat, meine Liebe. Ich denke, wir sollten uns nach dem reichlichen Mahl ein wenig bewegen. Camillus, mein werter Freund, was hältst du von einem kleinen Spaziergang? Nebenbei muss ich dir noch etwas erzählen, was nicht die reine Freude ist. Aber dies, wenn wir unter uns sind.“ Er erhob sich, während er sprach. 

Camillus tauchte die Finger in ein Schälchen Wasser und trocknete sie am Mundtuch ab.

„Du hast recht, auf das gute Essen ist mir der Bauch schwer, und ein paar Schritte können nicht schaden. Was ist denn geschehen?“

Gaius winkte ab. Er vermied es, seinen Sohn anzusehen.

„Eine traurige Sache. Einer unserer Transporte wurde überfallen. Aber wir wollen die jungen Leute nicht länger stören. Silvanus plagt sich ohnehin mit der Angelegenheit.“

Seite an Seite gingen die Männer zur Tür.

„Die Banditen sind auch bislang nicht gefasst. Aber der Reihe nach …“ Gaius ließ Camillus vortreten, und gemeinsam verließen sie das Esszimmer.

 

Silvanus spürte den erwartungsvollen Blick von Giulietta. Ihr helles Gewand spannte über den ausladenden Brüsten, und ein runder Bauch wölbte sich darunter. Das Schönste an ihr waren ihre braunen Haare. Sie glänzten, waren dicht gewachsen und lagen in einer Vielzahl sorgsam gesteckter Locken um ihren Kopf. 

Sie kicherte. „Nun sind wir ganz allein.“ Mit einem Glucksen griff sie nach ihrem Weinbecher und trank.

„In der Tat.“ Wie hinterhältig von seinem Vater, mit Camillus einfach den Raum zu verlassen. Vor den kleinen Esszimmerfenstern warf die Sonne lange Schatten, und das Stückchen Himmel, welches er sehen konnte, war von klarem Blau. In der Tat lud der Abend zu einem Spaziergang ein. Aber gewiss nicht mit Giulietta. Er zwang sich zu einem Lächeln.

„Ich freue mich sehr über deine Gesellschaft, meine Liebe. Dennoch, so leid es mir tut, ich war darauf eingestellt, dass ihr erst morgen anreisen würdet.“

Sie nickte, und Silvanus konzentrierte seinen Blick auf ihr Kinn. Tatsächlich, sie hatte ein Doppelkinn. Das war ihm bei ihrer letzten Begegnung im vergangenen Frühjahr noch gar nicht aufgefallen. 

„Vater hat sich im Tag geirrt. Das ist ihm erst aufgefallen, als dein Vater völlig überrascht reagierte.“ Sie stieß wieder ein hohes Lachen aus, wobei ihr Busen in Bewegung geriet. 

„Das kann vorkommen“, versicherte Silvanus. „Es ist auch kein Problem. Nur rufen mich heute Abend noch dringende Geschäfte, die leider nicht warten können. Ich hoffe, du verzeihst mir, wenn ich dir statt meiner Gesellschaft eine unserer besten Sklavinnen zur Seite stelle, damit sie dir den Abend vertreibt? Ich dachte an Lenia. Sie könnte dich ins Badehaus begleiten, wenn dir nach einer Entspannung ist. Ich kann auch eine Kutsche bereitstellen lassen, um …“

Giulietta ließ die Mundwinkel hängen.

„Nein, ich möchte heute die Villa nicht mehr verlassen“, unterbrach sie ihn. „Außerdem wollte ich den Abend mit dir verbringen. Wir haben uns schon so lange nicht mehr gesehen.“ Sie versuchte einen Augenaufschlag.

„Wie gesagt“, wiederholte Silvanus. „Heute Abend bin ich anderweitig verpflichtet. Sicher können wir morgen früh …“, er schluckte und zwang sich weiterzureden, „ein wenig miteinander plaudern.“

„Plaudern!“ Giulietta schnaubte. 

Er sah feine Schweißtröpfchen in ihrem Ausschnitt glitzern. Sie beugte sich vor und lächelte, wobei die Schrägstellung eines unteren Eckzahnes sichtbar wurde.

„Wenn dir schon die Zeit heute knapp ist, dann lass uns zumindest noch eine Weile durch den Garten gehen.“ 

Silvanus stand vom Speisesofa auf. „Ich werde Lenia bitten, dich zu begleiten. Ich hoffe auf dein Verständnis, Giulietta. Wir sehen uns morgen.“

 

Giulietta warf ihr Mundtuch mitten auf den Tisch, wo es im Rest der Cremespeise landete. Welch eine Unverschämtheit! Dabei hatte ihr Vater ihr fest zugesagt, dass Silvanus sich um sie bemühen und im Laufe ihres Aufenthaltes, der einige Tage dauern sollte, um ihre Hand anhalten würde. Und nun ließ er sie hier sitzen und wollte ihr eine Sklavin zur Kurzweil schicken. Sie zog das Mundtuch aus der Schüssel, griff nach einem Ligula und tauchte ihn in die Cremespeise. Sie löffelte die Schale leer. Nicht einmal das süße Zeug half gegen den Ärger. Sie stand auf. Ihr Magen drückte von dem reichlichen Mahl, und die versprochene Sklavin hatte sich auch noch nicht blicken lassen. Nun, dann würde sie eben allein in der Abendsonne spazieren gehen. Aber eines war gewiss, sie würde ihrem Vater gründlich Bericht erstatten, und zwar noch heute. Sollte er sich etwas einfallen lassen, damit Silvanus zur Vernunft kam.

Giulietta verließ das Speisezimmer und trat in den Säulengang hinaus. Hier und da waren Sklaven unterwegs, die meisten in Eile. Einige trugen Schalen, Amphoren oder Körbe, andere hatten Tücher auf dem Arm, geplättet und sorgsam zusammengelegt. Es zog sie in den Garten. Sie kannte ihn als weitläufig, mit vielen Blumen und blühenden, duftenden Sträuchern, schmalen Fußwegen, sattgrünem Rasen, und sie mochte den Wasserfall, der in einen Teich mündete. Wenn der Teich noch in der Abendsonne lag, konnte sie sich dort niedersetzen und die Füße ins Wasser halten. 

Frustriert rieb sie sich über die Nase. Wie stimmungsvoll hätte es zusammen mit Silvanus sein können. Schwerfällig nahm sie die Stufen nach unten und blieb auf halbem Weg stehen. Was für ein herrliches weitläufiges Grundstück, im Grunde war es ein Park. Nur ein wenig mager bestellt, aber das ließe sich ändern. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Bald würde dies alles ihr gehören. Dann würde sie weiße Myrte pflanzen und eine Pergola in der Nähe des Teiches errichten lassen. Von ihrem Platz auf der Treppe aus konnte sie das kleine Gewässer gut sehen, das tatsächlich noch in der Abendsonne glitzerte. Um die Pergola wollte sie Rosensträucher in allen Farben pflanzen lassen, und im Inneren sollte eine steinerne Bank stehen. 

Es kribbelte ihr in den Fingern, bei diesen Arbeiten selbst Hand anzulegen, doch dies schickte sich einfach nicht. Dafür hatte man schließlich seine Untergebenen. Aber beaufsichtigen würde sie jeden Handgriff. 

Sie wollte eben die restlichen Stufen hinuntersteigen, als sie zur rechten Seite, wo die Sklavenhäuser standen, eine junge Frau sah. Sie war schlank, hochgewachsen und hatte leuchtend rotes Haar, das ihr in weichen Wellen bis zur Hüfte fiel. Giulietta kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. 

Eine eigentümliche Unruhe überkam sie, die sie sich nicht erklären konnte. Wer war diese Person, die sie noch nie hier gesehen hatte? Es konnte sich nur um eine neue Sklavin handeln, und dies war zumindest ungewöhnlich. Der Bestand der Sklaven änderte sich kaum, und sie ging ja seit ihrer Kindheit in der Villa Gaius ein und aus. Nun ja, zumindest waren sie und ihr Vater regelmäßig Gast im Haus. Wenn überhaupt neue Sklaven hinzukamen, waren sie meist männlich und immer unscheinbar. Auch war es bei dem umfangreichen Bestand der Untergebenen kaum nötig, welche hinzuzukaufen. Es wurden ja immer wieder Kinder geboren, die im Haus blieben. 

Giulietta schirmte die Augen mit ihrer Hand ab. Die junge Frau hielt das Gesicht in die Abendsonne. Sie konnte beim besten Willen nicht erkennen, ob sie hübsch war, aber etwas nagte an ihr. 

Giulietta setzte sich in Bewegung und eilte die restlichen Stufen hinunter. Sie konnte auch Richtung Sklavenhaus spazieren gehen. Vielleicht blieb die Frau lange genug draußen, damit sie sie ansehen konnte. Kaum hatte sie die letzte Stufe genommen, als sie eine atemlose Stimme hinter sich vernahm.

„Giulietta Maia, es tut mir leid, dass ich Euch habe warten lassen.“

Gereizt wandte sie sich um. Hinter ihr war eine Sklavin aufgetaucht. Sie war schon etwas älter, und durch ihr braunes Haar zogen sich graue Strähnen. Dennoch war ihr Gesicht glatt, und ihre grünen Augen blickten lebhaft.

„Ich bin Lenia. Silvanus Avenius hat mich beauftragt, Euch Gesellschaft zu leisten. Doch mir ist ein Tonkrug heruntergefallen, und als ich rasch noch die Scherben aufsammeln wollte, habe ich mich geschnitten.“ Sie hielt ihre Hand hoch, um die ein Tuch gewickelt war. „Ich bitte Euch, vergebt mir.“

Ungehalten winkte Giulietta ab. 

„Das kann passieren. Wenn ich ehrlich bin, möchte ich auch gar keine Gesellschaft.“ Sie sollte verschwinden, ehe auch die Rothaarige verschwunden war.

„Wirklich nicht? Silvanus Marius dachte, Ihr würdet vielleicht gerne das Badehaus besuchen oder …“

„Nein, nein.“ Unwirsch schüttelte sie den Kopf und behielt die Rothaarige aus den Augenwinkeln im Blick. Diese drehte sich um und ging ins Sklavenhaus. Giulietta hatte den Drang, mit dem Fuß aufzustampfen. Sie konnte doch unmöglich die Unterkunft der Dienerschaft betreten, um sich diese Person anzusehen. Der Ärger drückte ihr auf den Magen.

„Sag, Lenia, gibt es neue Sklaven in der Villa?“, erkundigte sie sich so beiläufig als möglich.

„Eine neue Sklavin, ja.“

„Mit roten Haaren?“ Es zwickte in ihrem Bauch, als sie die Frage stellte. 

„Durchaus.“ Lenia lächelte. „Sie ist sehr auffallend und sehr hübsch.“

„Ah ja. Wie kam es denn dazu?“

Lenia zuckte mit den Schultern. „Das weiß ich nicht. Silvanus Marius war gestern mit Magnus und Nevio auf dem Markt und hat sie mitgebracht. Wie ich gehört habe, soll die junge Frau in Bedrängnis gewesen sein. Gütig, wie unser junger Herr ist, hat er sie erworben, um ihr aus dieser Notlage zu helfen.“

Giulietta hatte das Gefühl, Glassplitter im Mund zu haben. Sie hatte es doch geahnt, dass hier etwas im Argen lag. Und bei Mars und Venus, wenn Silvanus selbst eine Sklavin erwarb, noch dazu eine, die so aussah wie die Rothaarige, dann drohte Gefahr. Am Ende hielten ihn heute Abend gar keine Geschäfte von ihr fern, sondern dieses Weib?

„Möchtet Ihr wirklich nicht ins Badehaus? Oder einen Spaziergang machen?“, fragte die Sklavin erneut. 

Giulietta schüttelte den Kopf. „Nein. Ich werde auf mein Zimmer gehen.“

Sie wandte sich um und eilte an Lenia vorbei, die Treppe wieder hoch und durch die Eingangstüre in die Villa. Sie wollte mit ihrem Vater sprechen, und zwar sofort. Im Säulengang hielt sie inne. Bestimmt war er noch mit Camillus Melvinus beisammen und genoss den Wein im Überfluss. Nachher hatte er einen schweren Kopf und würde für ihre Sorgen nicht mehr zugänglich sein. Egal, sie wollte es trotzdem versuchen. Allzu sehr lastete ihr die Rothaarige auf der Seele. 

Giulietta klopfte an die Tür ihres Vaters, doch von Innen war nichts zu hören. Dennoch öffnete sie. Die Schlafkammer lag im Dämmerlicht und war leer. Mittlerweile war die Sonne verschwunden, und auch das Tageslicht wurde schwächer. Sie setzte sich in den einzigen Korbsessel im Raum, um zu warten. Das Geflecht des Sitzmöbels drückte unangenehm in ihre Hüften, und der Stuhl ächzte unter ihr. Frustriert wippte sie mit dem Fuß. Nach einer Weile legte sie den Kopf nach hinten um zu dösen, doch die Unruhe in ihr ließ es nicht zu. Endlich ging die Tür auf. Inzwischen war es dunkel im Zimmer.

„Vater …“

„Himmel! Giulietta! Was hast du mich erschreckt. Was sitzt du hier im Düsteren?“ Camillus Melvinus hatte eine Öllampe in der Hand, die er nun auf ein rundes Eisentischchen neben seiner Liege stellte. Er drehte den Docht höher und es wurde hell im Zimmer. Schwerfällig und breitbeinig setzte er sich auf die Liege. Sein Gesicht war gerötet, doch sein Blick klar. 

„Es gibt eine neue Sklavin in der Villa“, stieß sie hervor. Ihre Hände umklammerten die Armlehnen des Korbsessels.

„Tatsächlich? Und? Was regt dich so auf?“

„Sie hat Haare, so was hast du noch nicht gesehen. Haare wie Flammen! Und diese bis zu den Hüften. Und Silvanus hat sie selbst erstanden.“ Die Worte sprudelten aus ihrem Mund.

„So, so. Ich verstehe immer noch nicht. Du scheinst in großer Aufregung?“

Giulietta rutschte in ihrem Stuhl nach vorn.

„Allerdings. Silvanus hat mich nach dem Abendessen sitzen lassen. Er hat Geschäfte vorgeschoben und mir auch für morgen keinerlei gemeinsame Zeit in Aussicht gestellt. Er war absolut distanziert. Du hast gesagt, er wird dieser Tage noch um meine Hand anhalten!“

„Das wird er auch. Ich habe das Wort seines Vaters. Natürlich ist sein Verhalten ungehörig gewesen, gleichwohl sind wir, durch mein Versehen, einen Tag zu früh angereist. Es ist gut möglich, dass er nun tatsächlich in Bedrängnis war.“

„Vater, du verstehst mich nicht! Er hat die Rothaarige erworben. Seit wann ist der Kauf von Sklaven Silvanus’ Angelegenheit? Wahrscheinlich gefällt sie ihm und nun …“

Camillus Melvinus stützte die Hände mit den kurzen dicken Fingern auf die Knie. Aus kleinen grauen Augen musterte er seine Tochter.

„Und nun?“, wiederholte er. „Selbst wenn, wo ist das Problem? Du wirst seine Frau werden. Was spielt eine Sklavin, mag sie aussehen wie sie will, hier für eine Rolle? Selbst wenn sie ihm gefällt und er Abwechslung bei ihr sucht, was ist dabei? Deinen Rang und deine Stellung an seiner Seite wird dir niemand nehmen.“

Giulietta stampfte aus ihrer sitzenden Position mit dem Fuß auf.

„Er hat mir keinerlei Aufwartung gemacht. Stattdessen hat er mir eine Sklavin zugeteilt und ist verschwunden. Und dann gehe ich in den Garten und sehe dieses Weib …“

Camillus Melvinus schüttelte den Kopf.

„Was ist denn los mit dir? Leidest du unter deiner regelmäßigen Unpässlichkeit? Da war schon mit deiner Mutter immer schwer auszukommen. Vergiss die Sklavin. Du wirst sehen, morgen wendet sich alles zum Guten.“

Giulietta stemmte sich aus dem Korbsessel in die Höhe.

„Dein Wort darauf“, schnaubte sie. „Ich habe ein ganz dummes Gefühl.“

„Beruhige dich und geh zu Bett. Eine Sklavin, ich bitte dich! Wie will sie dir eine Widersacherin sein? Du bist überreizt und sicher auch enttäuscht, weil der Abend so unbefriedigend verlaufen ist. Gute Nacht, mein Kind.“

„Gute Nacht, Vater.“

Sie trat in den Säulengang hinaus. Am Nachthimmel stand ein silberheller Mond, hier und da glitzerten die Sterne. In ihr stach und wühlte es. Männer! Regelmäßige Unpässlichkeit! Er verstand einfach nicht, was ihre Sinne witterten. 

 

Rufina hockte rittlings auf seiner Brust, reckte ihm ihren wohlgeformten prallen Po entgegen und saugte mit Hingabe an seinem hoch aufgerichteten Penis. Mit einer Hand knetete sie seine Hoden, ihre warmen Schenkel drückten sich in seine Seiten. Nevio stöhnte vor Genuss, aber auch vor Schmerz. Obwohl Rufina das meiste ihres Gewichtes auf ihre Knie verlagert hielt, die sich neben seinem Oberkörper in die strohgefüllte Matratze drückten, plagte ihn sein unterer Rücken ganz gewaltig, und es schoss bei jeder raschen Bewegung ein stechender Schmerz durch die Wirbel. 

Sehnsüchtig musterte er die Spalte seiner Frau, die sich ihm schimmernd vor Feuchtigkeit und rosig geschwollen darbot. Wie gerne hätte er Rufina gepackt, über die Kante des Bettes geworfen und mit aller männlichen Kraft genommen, bis sie vor Wonne aufschrie, bis der Orgasmus sie überwältigte und ihre Lust anschließend in seligem Wimmern verklang. Doch diese Freuden waren vorbei, seit er vergangenen Winter bei der Arbeit im Pferdestall böse von einem der Tiere getreten und mit dem Huf im Rücken getroffen worden war. 

Nevio hob die Hand und strich über Rufinas weiblichste, intimste Stelle, tauchte die Finger in die Nässe, die aus der verborgenen Tiefe quoll, und massierte das Zentrum ihrer Lust mit gleichmäßigem Druck. Ein kurzer Versuch, den Kopf anzuheben, um ihr, auf die Ellbogen gestützt, mit der Zunge Freude zu bereiten, scheiterte bereits im Ansatz. Er konnte sie nur gewähren lassen, seine Hände einsetzen oder sie bitten, sich mit ihrer Scham seinem Mund zu nähern. Doch all das reichte ihm nicht. So gern er sich auch von ihr verwöhnen ließ, irgendwann während des Aktes wollte er die Führung übernehmen. Mehr und mehr belastete es ihn, dass dies anscheinend dauerhaft nicht mehr ging. 

Dieser elende Gaul! Dieses schreckhafte Vieh. Nur weil ein Luftzug die Stalltür mit lautem Knall zugeworfen hatte, hatte es gescheut, sich aufgebäumt und ihn, Nevio, getroffen. 

Nevio verdrängte die unschöne Erinnerung und konzentrierte sich auf Rufinas Hingabe. Trotz seiner Betrübnis, sie nicht wie früher nehmen zu können, zogen sich seine Hoden begehrlich zusammen, und der Druck in seinem Glied stieg an. Lange konnte er sich nicht mehr zurückhalten. Rufinas Zunge glitt eifrig seinen harten Schaft entlang, sie stieß wohlige Laute aus, während er ihre Klitoris rieb. Das Verlangen, seinen harten Schaft in ihre enge heiße Öffnung zu drängen, wurde übermächtig. Sein Schwanz zuckte, und er war sicher, dass erste Tropfen seiner Lust hervorquollen. Doch er wusste, es bliebe ein schaler Nachgeschmack für ihn, wenn sie nicht auch zum Höhepunkt kam.

„Lass sein und setz dich drauf!“, stieß er keuchend hervor. Vielleicht ging es ja doch. Vielleicht half sein wildes Verlangen, jeden Schmerz auszuschalten. Vielleicht war ja danach sogar alles wieder gut, wenn er sich nur einmal überwand, und Himmel, das musste doch möglich sein, ohne dass sein geschändetes Kreuz förmlich zersplitterte.

Rufina hörte auf an ihm zu saugen.

„Bist du sicher?“, erkundigte sie sich, drehte sich um und kletterte vorsichtig über seine Beine, sodass sie ihn ansehen konnte. Was für herrliche Brüste sie hatte! Groß, schwer und mit großen dunklen Knospen. Ihr schwarzes Haar umspielte weich ihre Schultern, und ihre helle Haut schimmerte im Mondlicht, das durch das kleine Fenster gegenüber der Liegestatt hereinschien, fast weiß.

„Ja“, antwortete er entschlossen. 

Rufina senkte vorsichtig ihre Scham über seine Erektion. Ah! Wie herrlich heiß und nass ihre Enge war. Tief glitt er in sie, stöhnte leise vor Wonne und registrierte dankbar, dass es im Rücken nur ein wenig zwickte. Wie wundervoll fest sie ihn umschloss, wie köstlich ihre seidigen Muskeln seine Härte umfassten. In sachten Bewegungen ritt Rufina auf ihm. Er merkte, dass sie versuchte, ihr Gewicht, so gut es ging, auf die Knie zu verlagern. 

„Schneller!“, verlangte er. Vielleicht konnte er ja doch eines Tages wieder mit aller Leidenschaft in ihre süße Enge stoßen. Rufina kam seinem Wunsch nach. Ihre Brüste wippten, ihr glänzendes Haar schwang vor und zurück. Fest zog sich ihre Vagina um seinen mächtigen Schaft. Seine Hoden prallten gegen ihr rundes Gesäß. Er sah ihren Blick, verschwommen vor Lust, die weichen Lippen halb geöffnet, und biss die Zähne zusammen, ehe er es wagte, die Hüften zu heben und ihr entgegenzukommen. Ja! Ja, es ging. Nevio stemmte Ellbogen und Hände gegen die Matratze, um die Erschütterungen für den Rücken abzufangen. Die Spannung in ihm baute sich auf, sammelte sich in seinem Unterleib, zog seine Hoden fest und fester an den Körper. Sein Schwanz zuckte in ihrer köstlichen Umklammerung, und der Orgasmus kam mit aller Macht, packte ihn, schüttelte ihn durch, und ein tiefes kehliges Geräusch drang aus seinem Mund. Selig hörte er, wie Rufina einen spitzen Schrei ausstieß, und im selben Augenblick, als sein Höhepunkt verklang, durchfuhr ein messerscharfer Schmerz seinen Rücken. Nevio zog scharf die Luft ein. Das Gewicht seiner Frau lastete auf seinem Schoß und seinen Oberschenkel. Kleine nadelspitze Stiche, heiß und brennend, folterten ihn. Er öffnete die Augen und sah, dass Rufina noch völlig entrückt dreinschaute. Er rang mit dem Schmerz. Ein bitterer Geschmack füllte seinen Mund. Wie niederträchtig das Leben sein konnte. Soeben hatte er noch geglaubt, auf dem Weg der Besserung zu sein. Für den Moment fürchtete er, überhaupt nicht mehr aufstehen zu können, selbst wenn Rufina ihren Platz auf seiner schwindenden Erektion verließ. Er wollte sie nicht darum bitten. Sie sah so entspannt und glücklich aus. Endlich klärte sich ihr Blick. Sie beugte sich vor, stützte sich mit den Händen ab und erhob sich. Sein Penis glitt aus ihrer Scham und blieb schwer und feucht auf seinem Oberschenkel liegen. Rufina drückte Nevio einen Kuss auf den Mund und schmiegte sich an seine Seite. Ihm war übel vor Rückenschmerzen. Dennoch legte er den Arm um sie und küsste ihre Schläfe. Feuchtkalter Schweiß überzog seinen Körper. Er hätte nicht sagen können, ob Schmerz oder Lust diesen aus seinen Poren getrieben hatte. Vermutlich beides.

„Gute Nacht, Liebes“, murmelte er. 

„Schlaf gut, Nevio“, erwiderte Rufina leise. 

Kurz darauf verrieten ihm ihre gleichmäßigen Atemzüge, dass sie eingeschlafen war. Vorsichtig zog er seinen Arm unter ihren Schultern hervor. Der Schmerz wütete in seinem Kreuz.. Er musste unbedingt einen Schluck von dem Saft nehmen, den ihm der Medicus für alle Fälle übergeben hatte. 

Ängstlich schob er die Beine über die Kante der Liege. Wider Erwarten konnte er aufstehen. Sorgsam setzte er einen Fuß vor, und sofort durchzuckte ihn ein neuer scharfer Stich vom Kreuz bis in die Mitte des Rückgrats. Er unterdrückte ein geplagtes Ächzen und tappte in kleinen Schritten bis zum Tisch mit der Waschschüssel, wo das Medizinfläschchen stand. Nevio nahm erst einen großen Schluck aus dem Fläschchen und dann noch einen kleinen hinterher, ehe er sich wieder niederlegte. 

Das konnte doch so nicht weitergehen. Im Alltag kam er mit den Schmerzen zurecht. Sie behelligten ihn ja auch nicht immerzu. Aber wehe, er hatte sich mit Rufina vergnügt. Es half nichts, er musste noch einmal beim Medicus vorsprechen und ihm sagen, wann die Qual am Ärgsten war. Nicht, dass Rufina irgendwann die Freude am Liebesspiel verlor, wenn er stets so eingeschränkt war. 

Vorsichtig schob er einen Arm unter den Nacken und betrachtete das Stückchen Nachthimmel, das er durchs Fenster sehen konnte. Die Sterne glitzerten, und vor den kreisrunden Mond schob sich eine zarte Wolke, durch die er die Konturen desselben sehen konnte. Langsam setzte die lindernde Wirkung des Saftes ein, und Nevio entspannte sich. Bestimmt fiel dem Medicus noch etwas ein, das half. Mit dieser Hoffnung schlief er ein.


Kapitel 5

 

Magnus stand im Pferdestall und verteilte bedächtig frisches Stroh. Der Auftrag seines Herrn, die neue Sklavin noch diese Nacht von der Villa fortzubringen, bedrückte ihn sehr. Niemals hätte er etwas gesagt, doch er hatte durchaus bemerkt, wie Silvanus Marius die junge Frau angesehen hatte. Er schien sie sehr zu mögen. Ganz begriff Magnus die Zusammenhänge nicht. Gaius Avenius hatte ihn angewiesen, sie in die halb fertige Villa urbana seines durch einen tragischen Unfall viel zu früh verstorbenen Großneffen Cajus Anon zu bringen und dort einzusperren. Er sollte einen Korb mit Speisen und Getränken und eine Decke für sie mitnehmen. Auf Magnus scheue Frage, für welche Zeit Essen und Getränke reichen sollten, hatte Gaius Avenius nur ausweichend geantwortet, aber so, wie er ihn verstanden hatte, wohl für einige Tage.

Da er durchaus um die Heiratspläne wusste, die der Vater für seinen Sohn hatte, ahnte er, dass dieser die Schönheit aus dem Weg haben wollte. Zudem hatten in der Villa die Wände Ohren, oder besser gesagt, Euphrasia, die vornehmlich für die Wäsche und die Reinlichkeit der Zimmer zuständig war, hatte ihre Ohren überall. Euphrasia, ja. Eigentlich die perfekte Gefährtin für ihn. Er mochte es, wenn sie ihn in seiner Kammer besuchte und ihm ungeniert zeigte, wonach ihr war. Erst vergangene Nacht hatte sie ihn verwöhnt, sodass ihm jetzt noch ganz heiß und das Glied hart wurde, wenn er daran dachte. 

Er schnaubte und konzentrierte sich auf die unschöne Aufgabe, die er vor sich hatte. Hatte Gaius Avenius am Ende vor, Silvanus ein wenig Druck zu machen? Damit er endlich der strammen Giulietta seinen Antrag machte? Auch dieses Thema war ihm, dank Euphrasia, nicht neu. Magnus fand die Tochter von Camillus Melvinus gar nicht so schlimm. Eine dralle Frau war ihm lieber als jeglicher Hungerhaken. Dass man sich mit ihr nicht unterhalten konnte, war auch egal. Sie schwatzte zumindest nicht ständig, wie andere. Er seufzte. So gern er Euphrasia mochte, manchmal war sie schon recht anstrengend. Besonders, wenn er nach einem langen Arbeitstag nur noch seine Suppe mit Brot essen und sein Honigwasser trinken wollte, ohne ihr zuhören zu wollen. Bloß wenn er seine Zunge oder seinen prallen Penis in Euphrasias Mund drängte, plapperte sie nicht. Aber er konnte ihren Redeschwall ja nicht ständig auf diese Weise unterbrechen, schon gar nicht beim Essen. Und was machte er jetzt mit Marcella? Freiwillig würde sie bestimmt nicht mit ihm gehen, und es wurde bereits dämmrig. 

Er lehnte sich an die hölzerne Wand des Pferdestalles und klopfte das Stroh aus seiner Kleidung. Vielleicht sollte er versuchen, aus der Hausapotheke ein Fläschchen Opiumsaft zu entwenden und diesen in eine Amphore Wein gießen. Er konnte ihr das Getränk bringen und behaupten, es sei eine Aufmerksamkeit von Gaius Avenius. Wenn sie schlief, würde er sie mit einer Kutsche in die Villa Cajus bringen. Er rieb sich die Hände an den Oberschenkeln. Welch missliche Aufgabe. Zuerst brauchte er das Opium und eine Amphore Wein. Letzteres war gar kein Problem. Im Weinkeller stand reichlich bereit, und niemand würde Fragen stellen, wenn er etwas holte. 

Er schlich zur Tür des Pferdestalles und lugte durch einen Spalt zum Haus. Hinter den beiden Fenstern der Hausapotheke war es dunkel. Der Medicus, Sklave Melin, von beiden Herrn hoch geschätzt ob seiner medizinischen Kenntnisse, schien gerade nicht im Raum zu sein. Nervös knetete Magnus seine Finger. Welch unglaubliche Dreistigkeit, aus der Apotheke etwas zu entwenden. Sämtliche Sklaven der Villa waren voller Ehrfurcht vor den Kenntnissen und Mitteln, die Melin zur Verfügung standen. Niemals hätte jemand gewagt, sich einfach zu bedienen, weswegen der Raum auch nicht versperrt war. Doch ihm blieb keine Wahl, und die Zeit drängte immer mehr. Längst war es über seinen Grübeleien dunkel geworden. Also, erst den Wein, dann das Opium. Nein, umgekehrt. Keiner konnte sagen, dass Melin nicht unvermittelt zur Apotheke kam, weil jemanden in der Villa ein Unwohlsein plagte. Es war somit besser, rasch das Dringlichste zu erledigen.

Magnus lief der Schweiß den Rücken hinunter, sein Herz hämmerte. Auf Zehenspitzen schlich er zur Apotheke, wobei er sich dicht bei den Büschen und Sträuchern hielt, die nahe der Hausmauer wuchsen. Immer wieder lugte er über die Schulter und zur Seite, ob jemand in der Nähe war. Endlich stand er vor der hölzernen Tür. Seine Hände waren feucht und kalt. Ein weiteres Mal sah er sich um, ehe er vorsichtig die Tür öffnete. Im Raum war es, ob der fortgeschrittenen Tageszeit, schon recht trüb. Konzentriert und rasch ließ er den Blick über die Regale mit den bauchigen Behältern in unterschiedlichen Größen schweifen. Allesamt waren sie ordentlich beschriftet. 

Eben wollte er nach einem kleinen Gefäß mit Opium greifen, als ihn ein Geräusch zusammenfahren ließ. Was war das? Sein Mund wurde staubtrocken, und er versuchte vergeblich, zu schlucken. Eisig rieselte es seinen Rücken hinunter. Schritte! Er hörte Schritte, und diese kamen näher. Das konnte nur Melin sein. Ein Beben durchlief seinen Körper. 

Hastig suchte er nach einem Versteck im Raum, doch außer sich unter dem lang gezogenen Tisch zu verkriechen, auf dem der Sklave seine Medizin herstellte, fand er keinen Unterschlupf. Und dieser Platz war schlichtweg lächerlich, sofort einzusehen von jedem, der hereinkam. Die Schritte entfernten sich. Magnus merkte, dass er in seiner Anspannung die Hände zu Fäusten geballt hatte. Bedächtig atmete er aus. Für so eine Aufgabe war er einfach nicht geeignet. Er nahm das Fläschchen mit dem Opium, steckte es in seine Kitteltasche und spähte durch den Türspalt, ehe er die Apotheke verließ. Draußen war niemand zu sehen. 

Nun musste er noch den Wein holen.

Er hatte zittrige Hände, als er kurz darauf die beiden Flüssigkeiten in seiner eigenen Kammer mischte. Tief atmete er ein und aus, um seine flatternden Nerven in den Griff zu bekommen, und war kurz in Versuchung, sich selbst einen Schluck des beruhigenden Gebräues zu genehmigen. Er beherrschte sich jedoch. Er brauchte seine Sinne für seinen Auftrag. Nun würde er aus der Vorratskammer ein wenig Obst, Brot und zwei Amphoren Wasser an sich nehmen und anschließend hinter den Ställen eine kleine Kutsche anspannen. Danach bekam Marcella den Wein und sowie sie schlief … Er schickte ein Stoßgebet zu den Göttern und vergaß auch nicht, schon vorab um Vergebung zu ersuchen. Schließlich musste er tun, was ihm aufgetragen war.

Angespannt vom Kopf bis zu den Zehen schlich Magnus mit dem vorbereiteten Wein zu Marcellas Zimmer. Hinter ihrem Fenster brannte Licht. Immer wieder blickte er sich um, doch so viel er im Mondschein erkennen konnte, war niemand in der Nähe, der ihn beobachtete. Er schob sich seitlich an der Hausmauer entlang und lugte ins Zimmer. Erschrocken zuckte er zurück. Marcella saß auf ihrem Bett, hinter ihr kniete Flavia und flocht etwas in die Haare der neuen Sklavin. Sein Puls ging zu schnell. Wie gut, dass er noch durchs Fenster gesehen hatte. Solange Flavia bei ihr war, konnte er nicht vorsprechen. 

Unschlüssig wartete er neben dem Fenster und kauerte sich schließlich in Hockstellung auf den Boden. Es half nichts, er musste hier warten und so oft ins Fenster sehen, bis sie weg war. Flavia musste das Haus nicht verlassen, ihr Zimmer lag im gleichen Gebäude. Wenn er in seine eigene Kammer im Nachbarhaus zurückging, müsste er, mit seiner Amphore unter dem Arm, so lange immer wieder hierher schleichen, bis sie endlich verschwunden war. Das war zu mühselig und auch zu aufwendig. Am Ende lief er doch noch einem anderen Sklaven in die Arme, der vielleicht dumme Fragen stellte.

Aus den Büschen gegenüber drang ein Rascheln. Magnus hielt den Atem an. Für einen Vogel war es zu laut gewesen. Ein Zweig knackte, und ihm lief es kalt über den Rücken. Hier war doch jemand! Ob er belauert wurde? Aber außer Gaius Avenius wusste doch keiner von seinem Plan, und dieser würde sich kaum im Gebüsch verstecken, um ihn auszukundschaften. Er lauschte vergeblich, ob er fremden Atem hörte, doch so wie das Blut in seinem Kopf rauschte, übertönte es womöglich solch leise Geräusche. Wieder knackte ein Zweig, Blätter knisterten, und eilige Schritte entfernten sich. 

Magnus schnürte es die Kehle zu. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er in die Büsche, die das Licht des Mondes nicht durchdringen konnte. Sie lagen völlig im Dunklen. Er umklammerte mit einer Hand den Hals der Amphore und drückte den Handballen der anderen gegen die Stirn. Es hatte sich tatsächlich jemand in den Sträuchern verborgen. Wozu? Und was, wenn ihn derjenige gesehen hatte? Er presste den Rücken gegen das Mauerwerk des Sklavenhauses. Doch nein, er hockte am Boden, in absoluter Dunkelheit. Andererseits … vielleicht war er schon gesehen worden, als er durchs Fenster gespäht hatte. 

Ihm rann der Schweiß über die Schläfen. Himmel, was war er für ein Feigling. Selbst wenn! Immer wieder besuchten sich die Sklaven in ihren Kammern, um ein wenig miteinander zu schwatzen oder Vergnügen zu teilen. Und genau dies war vermutlich auch der Grund desjenigen gewesen, der nun die Flucht ergriffen hatte. Bestimmt einer der ganz jungen Männer, den der Druck seiner Lenden vorwärts getrieben hatte, während ihm nun doch der Mut fehlte, bei einer der Frauen anzuklopfen. Mit einer Mischung aus Ärger und Erleichterung schüttelte Magnus den Kopf und rieb sich das verschwitzte Gesicht trocken. Er rappelte sich hoch und spähte erneut durchs Fenster. Flavia umarmte eben Marcella und ging zur Tür. Flüchtig registrierte er die kunstvolle Frisur, mit vielen Locken und goldenen Perlen, die die Sklavin ihr gesteckt hatte. Endlich zog Flavia von außen die Tür hinter sich zu. Wieder presste er sich rücklings gegen die Mauer. Man konnte nie wissen … Nicht, dass sie noch ein wenig frische Luft brauchte, ehe sie zu Bett ging. Doch nichts geschah, die Haustür blieb zu. Magnus nahm allen Mut zusammen, ignorierte das flaue Gefühl, das ihn plagte, und trat leise ins Haus.

 

Magnus führte das Pferd, das die Kutsche zog, am Zügel. Nur noch ein kurzes Stück, dann hatten sie zumindest das Grundstück der Villa verlassen. Ihm war schlecht, und er war wütend. Warum hatte Gaius Avenius ausgerechnet ihn mit dieser unangenehmen Aufgabe betraut? Es gab genug Sklaven, die weniger Skrupel und Gefühle hatten. Wenigstens war es kein großes Problem gewesen, Marcella aus ihrem Zimmer zur Kutsche zu bringen. Lediglich die Tür hatte ihm kurzen Widerstand entgegengesetzt, doch mit einem schmalen Stück Eisen aus dem Pferdestall hatte er sie rasch aufbrechen können. Zuvor hatte er durchs Fenster beobachtet, wie Marcella durstig den Wein trank und bald darauf eingeschlafen war. Das Opium hatte sehr rasch gewirkt, sie hatte nicht einmal mehr das Licht der Öllampe gelöscht. Er hatte sich Sorgen gemacht, vielleicht zu viel des betäubenden Mohnsaftes in den Wein gemischt zu haben, doch die schöne Sklavin atmete ruhig und gleichmäßig. Kurzfristig hatte er beschlossen, die Kutsche nicht zu holen, vor dem Sklavenhaus abzustellen und Marcella in das Gefährt hineinzutragen. Stattdessen hatte er die schlafende Schönheit zu den Ställen getragen, wo das angespannte Gefährt bereitstand. Von dort war der Weg nach draußen kürzer und somit auch die Gefahr geringer, gesehen oder gehört zu werden. Ein wenig war er ins Schwitzen geraten, mit seiner lieblichen Last, denn die junge Frau hatte im Schlaf schwerer in seinen Armen gehangen, als er es sich vorgestellt hatte.

Nun führte er das Pferd durch die mondhelle Nacht, und das monotone Quietschen der Räder sowie das gleichmäßige Klacken, das die Hufe des Tieres verursachten, bereiteten ihm Magenschmerzen. Endlos zog sich die kurze Strecke bis zur Grundstücksgrenze hin. Dahinter schloss sich sofort ein Waldstück an, in dem ein schmaler Pfad in Richtung seines Zieles führte. Endlich befand er sich im Schutz der Bäume. 

Magnus hielt nach wenigen Schritten das Pferd an. Die Dunkelheit umfing ihn, sodass er nicht mehr sah, als hätte er die Augen geschlossen. Er würde sich vorwärts tasten müssen und riskieren, die Orientierung zu verlieren. Hatte er eben noch das beklemmende Gefühl gehabt, durch den Mondschein weithin gut sichtbar zu sein, kehrte sich nun die Situation ins Gegenteil um. Es beruhigte ihn zwar, sich im Verborgenen des Waldes zu befinden, dennoch sollte er zumindest den Weg erkennen. In seinem Lederbeutel, der über seiner Schulter hing, trug er eine Pechfackel bei sich sowie zwei Feuersteine. Das Geräusch der beiden Feuersteine, die er aufeinanderschlagen musste, um das Pech zu entzünden, dröhnte durch die Stille der Nacht, und ihn schauderte. 

Endlich brannte die Fackel und warf flackerndes Licht auf den Weg und die Bäume. Er konnte seinen Weg wieder aufnehmen. Gespenstisch zuckten die Schatten, und Magnus musste an böse Geister denken. Er versuchte, in die Dunkelheit zu lauschen, doch das Trappeln der Hufe und das Quietschen der Kutschräder übertönten die Geräusche der Nacht. Er vernahm weder Blätterrauschen noch das Zirpen von Grillen, auch nicht das Heulen von Wölfen. 

Er straffte die Schultern. Welch ein Unsinn, er war schlichtweg müde und unzufrieden mit seiner Aufgabe. Plötzlich wurde das Pferd unruhig, tänzelte, statt zu laufen, und machte Anstalten zu scheuen. Kalt lief es Magnus übers Genick. War doch ein Wolf in der Nähe? Oder ein Bandit? Er zerrte den Gaul vorwärts und sah den Mond durch die Wipfel der Bäume schimmern. Gleich endete das Waldstück, und er wäre wieder auf freiem Feld. Hernach würde es nicht mehr lange dauern, bis er rechts vom Weg ab musste, um zu der Villa Cajus zu gelangen. 

Er kam an den letzten Bäumen vorbei und wollte eben aufatmen, den übelsten Teil der Strecke geschafft zu haben, als ihm jemand wie der Leibhaftige in den Weg sprang. Eine schwarz gekleidete Gestalt mit einer Kapuze über dem Kopf. Es war kein Gesicht zu sehen. Das Pferd wieherte, bäumte sich auf, und Magnus bekam einen harten Schlag gegen den Schädel. Hinter seiner Schläfe explodierte der Schmerz, vor seinen Augen flimmerte es. Er merkte, dass er fiel. Die Fackel entglitt ihm. Seine Hand hing im Zügel des Pferdes, es gab einen Ruck an seinem Arm, und er stürzte, mit der Wange voraus, auf den sandigen, mit Steinchen durchsetzten Weg. 

Danach verlor er das Bewusstsein.

 

Berkant schnappte sich die Fackel, ehe sie im Gebüsch landete und dieses in Brand setzte. Eilig rollte er den Stock  auf dem bröckeligen Weg hin und her, bis das Licht erlosch, und trat die letzten Funken aus. Dann gab er dem Sklaven einen Tritt, sodass er vom Weg hinab in den Graben kullerte. Eisern hielt er den Zügel des Tieres, das sich unruhig und widerborstig gebärdete, und lugte gleichzeitig, mit ausgestrecktem Arm und lang gerecktem Hals, ins Innere der Kutsche. 

Ha! Da lag sie, er hatte recht behalten. Der Sklave hatte sie heimlich fortschaffen wollen. Wussten die Geier weshalb, aber das konnte ihm gleich sein. Nun musste sie nur noch am Leben sein, die rothaarige, grazile Person, die ihm dieser großtuerische Patrizier mit seinem völlig überhöhten Gebot abgejagt hatte. 3000 Denare für eine Sklavin, was für ein Aufschneider. Mochte das Weib aussehen wie es wollte, die Summe war zu viel. Nun war er das Geld und auch die Schöne los. Recht so, das hatte er nun davon, dieser Silvanus Marius Antonius. Ihm, Berkant Fusculus, nahm keiner etwas weg. 

Gut, ihm hatte der Zufall in die Hände gespielt, als er die Sklavin auf dem Markt wiedergesehen hatte, und dank ihrer geschwätzigen Begleitung hatte er erfahren, wohin es sie verschlagen hatte. Ab diesem Moment hatte sein Plan festgestanden. Allein schon deswegen, weil ihm der Adelsstand mit seinem Geld, seinen Villen und Stadthäusern sowie der umfangreichen Dienerschaft, die ihm alle Arbeit abnahm, abgrundtief verhasst war. Dieser galante Patrizier, hineingeboren in Wohlstand und Vornehmheit, in edle Stoffe gekleidet, mit gleich zwei Untergebenen im Gefolge, der sich ohne Zaudern eine solche Summe aus dem Ärmel ziehen konnte, um eine Sklavin zu erwerben, hatte nichts Besseres verdient als einen kleinen Verlust. 

Seit dem Nachmittag des Wiedersehens hatte er sich um die Villa herumgedrückt, in den Büschen versteckt gehalten und das Hauptgebäude sowie das Sklavenhaus der Frauen beobachtet. Zum Abend hin war ihm die Zeit zu lange geworden. Eigentlich hatte er sich die Schöne schnappen wollen, sobald ein günstiger Augenblick gekommen wäre. Nur hatte er vergeblich darauf gewartet. Erst hatten sich im Garten zu viele Menschen aufgehalten, sowohl Sklaven als auch Besucher, und vielleicht auch der Hausherr. Er kannte ihn nicht und war sich nicht sicher gewesen. Aber dass Besucher auf dem Gelände waren, dessen war er sicher. Er hatte die Ankunft der Kutsche am späten Nachmittag bemerkt. Gegen Abend hatten sich zwei Männer mit einer Amphore Wein auf eine steinerne Bank, mit Blick zum Sklavenhaus, gesetzt. 

Erst nach geraumer Zeit, vermutlich weil die Amphore geleert war, hatten sich die beiden davongemacht. Daraufhin hatte er geglaubt, nun endlich die junge Frau in seinen Besitz bringen zu können. Aber kaum war der Gedanke zu Ende gedacht, war dieser Sklave erschienen, der zunächst neben der Tür gelauert hatte und schließlich im Gebäude verschwunden war. Berkant war wütend gewesen. Er hatte seine Pläne bereits in Schall und Rauch aufgehen sehen, als der Mann mit der Rothaarigen, die schlaff in seinen Armen hing, als hätte sie ein plötzliches Schicksal aus dem Leben gerissen, aus dem Haus kam. Ihn zu überwältigen hatte er nicht riskieren wollen. Am Ende war sie tatsächlich eines unerwarteten Todes gestorben? Vielleicht hatte der Sklave ihr Gewalt angetan, sie hatte sich gewehrt und er zu heftig reagiert? Dann konnte er sie nicht mehr brauchen. 

Noch während er unschlüssig gewesen war, ob sich weiteres Warten lohne oder nicht, war der Sklave mit einer einspännigen kleinen Pferdekutsche gekommen und direkt an ihm vorbeigegangen. So hatte Berkant sich kurzerhand entschlossen, ihn zu verfolgen. Lediglich der Weg aus dem Garten der Villa war schwierig gewesen, da er sich ständig seitlich des Weges im Verborgenen halten musste. Im Wald war er eine Weile hinter der Kutsche geblieben und hatte schließlich eine Abkürzung zwischen den Bäumen hindurch genommen, um nach dem Waldstück vor den Wagen zu springen. Das Pferd hatte ihn bemerkt und war nervös geworden, doch der Tölpel von Sklave hatte es nur zu beruhigen versucht und war weitergeschlurft.

Berkant kniff die Augen zusammen. Entweder er band das bockende Pferd an und vergewisserte sich, ob die Schöne noch am Leben war, oder er riskierte es, eine Tote zu entführen. Noch während er überlegte, bewegte sie ruckartig einen Arm, als habe sie einen Albtraum. Zufrieden wandte er sich ab, weil ihn der überstreckte Arm, mit dem er den Zügel hielt, schmerzte, und schwang sich auf das tänzelnde Tier. Nun würde er sich auf den Weg nach Hause machen und sich noch in dieser Nacht mit dem Rotschopf vergnügen. Ein wollüstiges Grinsen ging über sein Gesicht, er schnalzte mit der Zunge und bedeutete dem Gaul mit leichtem Zügelschlag, sich in Bewegung zu setzen. Nach Hause, das lag auf der Strecke in Richtung Pompeji, eine kleine Ortschaft, die sich Antrum nannte. Ein Weilchen würden sie schon noch unterwegs sein, doch die Nacht war mild, und die Sterne blinkten am tiefschwarzen Himmel um die Wette. Der Mond leuchtete ihm den Weg. Er konnte zufrieden sein, und Vorfreude war ja auch etwas Schönes.

 

Marcella träumte, dass sie sich in einem Holzfass befand, das permanent durchgerüttelt wurde. Sie stieß sich an allen Seiten, es tat weh, es war dunkel, und sie hatte ein pelziges Gefühl im Mund. Sie wollte aus diesem Fass, und sie wollte etwas trinken. Ihr Kopf schmerzte, aber das kam sicher davon, dass er hin und her gerüttelt wurde und unsanft aufprallte, ohne dass sie dagegenhalten konnte. Wie war sie in diesen Kübel gekommen? Und warum? Mühsam versuchte sie, die Augen zu öffnen, was ihr nach einigen Versuchen endlich gelang. Sie lag ganz still, hörte Räder quietschen, bemerkte, dass es ausschließlich unter ihrem Rücken ruckelte, ihr Kopf aber von einer Seite zur anderen kippte. Mit ihren Handflächen tastete sie über den Boden, spürte Holz und vernahm gleichzeitig das Schnauben eines Tieres. Ruckartig setzte sie sich auf. Sie befand sich nicht in einem Fass, sondern sie lag in einer Kutsche. Das Geräusch war von dem Pferd gekommen, das das Fuhrwerk zog. Wie war sie in das Gefährt gekommen? Ihr Kopf pochte und hinderte sie am Denken. Sie hatte den Wein getrunken, den Magnus ihr gebracht hatte, und war danach sehr müde geworden. Ab da wusste sie nichts mehr. 

Marcella presste eine Hand gegen die Stirn. Durch die Aussparung im Holz sah sie jemanden auf dem Pferd sitzen, das die Kutsche zog. Sie rappelte sich auf, spähte durch die Luke und konnte gerade noch verhindern hinzufallen, als der Wagen über eine unebene Stelle holperte. Es schnürte ihr die Kehle zu, als sie im Mondschein den schwarzen Kapuzenmantel sah. Das musste der schreckliche Kerl vom Sklavenmarkt sein. Bestimmt war er es. Hysterische Furcht durchfuhr sie, die jedoch gleich darauf von heißer Wut verdrängt wurde. Wohin brachte sie dieser Unhold? 

„He!“, schrie sie und schlug mit der flachen Hand gegen die Wand der Kutsche.

„He! Halt an! Wer bist du, und wohin bringst du mich?“

Für einen Moment wandte der Mann auf dem Pferd sich zu ihr um. Seine spitze Nase und sein ebensolches Kinn leuchteten hell unter der Kapuze hervor, seine Augen waren nicht zu sehen. Jetzt war sie sicher: Es war der Wegelagerer vom Sklavenmarkt. Er drehte sich von ihr weg und gab dem Pferd die Sporen. Der Wagen wurde mit einem solchen Ruck nach vorn gezogen, dass sie mit der Stirn gegen die hölzerne Wand schlug. Sie spürte einen stechenden Schmerz, und gleich darauf lief etwas Warmes über ihr Gesicht.

„Halt an, bei Jupiter! Du Bandit, du! Halt an!“, brüllte sie aus Leibeskräften und schlug mit Händen und Füßen gegen das Innere der Kutsche. Das Pferd wieherte, der Wagen schwankte von einer Seite zur anderen.

„Sei still“, übertönte seine Stimme gellend das Hufgetrappel.

„Du sollst anhalten!“, schrie Marcella und hörte nicht auf, gegen das Holz zu schlagen. Sie rang um Atem, als das Gefährt plötzlich ins Kippen geriet, und suchte im Düsteren vergeblich nach irgendetwas, woran sie sich festhalten konnte. Der Gaul bäumte sich auf, es gab ein hässliches knackendes Geräusch, und sie wurde auf die Seite geschleudert. Marcella ballte die Hände zu Fäusten. Jeder Knochen und jeder Muskel schmerzten in ihrem Leib. Sie waren eindeutig in einen Graben gefahren, die Kutsche lag in Schräglage. Das Pferd wieherte laut, der Wegelagerer fluchte und riss den Wagenschlag auf.

„Vermaledeites Weib! Das Mundwerk möchte ich dir stopfen.“ Er beugte sich vor. 

Marcella gab ihm einen Tritt vor die Brust, doch der Bandit war schnell und packte ihren Knöchel. Grob zerrte er sie aus dem zur Seite gekippten Wagen. Ihr Kleid blieb in dem alten Holz hängen, riss den Stoff auf, und sie schabte mit den bloßen Armen über die Bretter. Beinahe wäre sie längs hingeschlagen, mit solcher Grobheit riss er sie aus der Kutsche. Eisern hielt er ihren Arm umklammert, während er mit der freien Hand und unter deutlichen Mühen das Pferd abschirrte, das mit den Hinterläufen beständig in den Graben zu rutschen drohte und in Panik gegen ein Abgleiten antrappelte. Endlich war das Tier aus seiner misslichen Lage befreit.

„Hinauf mit dir, auf den Gaul“, zürnte der Kapuzenmann. Marcella rührte sich nicht von der Stelle.

„Hinauf“, wiederholte er. „Oder ich vergesse mich. Denk ja nicht, dass ich Gnade walten lasse, nur weil du ein Weib bist.“ Seine Fingernägel bohrten sich in ihr Fleisch, die Sohle seines Schuhs legte sich auf ihren nackten Fuß, und er trat zu, bis sie meinte, die zarten Knochen in ihrem Fuß würden splittern.

„Los!“ Brutal stieß er sie in die gewünschte Richtung. Marcella biss die Zähne zusammen und ließ sich aufs Pferd boxen. Mit Schwung saß er selbst auf. Sie spürte seinen knochigen Oberkörper in ihrem Rücken, seine mageren Schenkel, die sich gegen ihre pressten, und sie nahm seine muffigen Ausdünstungen wahr, die wohl von seiner Kleidung kamen. Eisern umfasste er ihre Taille und gab dem Pferd die Sporen.

Obwohl ihr die Furcht die Kehle zuschnürte, ließ ihr die Frage, was er mit ihr vorhatte, keine Ruhe.

„Was machst du mit mir? Warum entführst du mich?“, stieß sie hervor. Ihre Stimme bebte, und in ihrer Brust flatterten Wut, Kummer und Verzweiflung.

„Wer bist du überhaupt?“, fuhr sie fort, als sie keine Antwort bekam. 

„Sei still. Geredet wird später“, knurrte er. 

Der Nachtwind ließ sie frösteln, kühlte aber auch ihre heißen Wangen, und in ihrem Hals stauten sich Tränen der Furcht und Hilflosigkeit. So ein Bastard! Ihr schmerzender Körper wurde auf dem Pferderücken durchgerüttelt. Unvermittelt lenkte der Bandit das Tier nach links vom Weg ab. Im Mondlicht erkannte sie einen schmalen Pfad, der vornehmlich aus niedergetretenem Gras bestand. In einiger Entfernung erhob sich ein Hügel, und daneben stand ein Gebäude, das sie an eine Kapelle erinnerte. Beim Näherkommen bemerkte sie, dass in dem groben Mauerwerk eine Holztüre eingelassen war. Der Wegelagerer zügelte das Pferd, sprang hinunter und band den Gaul an einem Laubbaum fest, der neben der Holztür wuchs. Die Zweige bewegten sich unruhig im Wind, und die Blätter raschelten. 

„Runter mit dir!“, befahl der Mann. 

Marcella zitterte und ahnte, was er vorhatte. 

„Wage es nur nicht wegzulaufen. Mit dem Pferd habe ich dich sofort eingeholt, und dann würdest du dein Leben dafür geben, gehorsam gewesen zu sein“, zischte er. 

Im Mondlicht sah sie Speicheltröpfchen aus seinem Mund sprühen und rang den Ekel nieder, der sie erfasste. Sie musste sich zwingen, seinem Befehl nachzukommen. Feucht und kühl spürte sie das Gras unter ihren Füßen. Was hatte er mit ihr vor? Wollte er ihr Gewalt antun? Er wandte ihr den Rücken zu und machte sich an der Holztür zu schaffen, die gleich darauf mit einem schabenden Geräusch nach innen aufging. Kälte und modriger Geruch schlugen ihr entgegen.

„Hinein mit dir!“, bellte seine scharfe Stimme durch die Nacht. „Nun mach schon, ich komme mit.“

Diese Aussage half keineswegs, sie zu beruhigen. Statt dem Gras fühlte sie nun Sand und winzige Steinchen, auf die sie trat. Klamme Kälte umfing sie, kaum dass sie die Düsternis betreten hatte. Es raschelte, als suche der Bandit etwas in den Falten seines Gewandes, dann hörte sie den Schlag eines Feuersteines, und Funken sprühten auf. Gleich darauf brannte eine Pechfackel, die der Kapuzenmann in eine Halterung an der Wand steckte. Das Licht flackerte und warf unheimliche, zackige Schatten. 

Marcella erblickte einen langen schmalen Gang aus rohem Mauerwerk, mit niedriger Deckenhöhe und unzähligen gleichmäßigen Nischen links und rechts. Es schnürte ihr die Luft ab. Sie befanden sich in einer Katakombe. Bei allen Göttern, in den Höhlungen ruhten die Toten. Eisig rieselte er ihr über den Rücken und die Arme. Der Bandit schob seine Kapuze ein Stück zurück und betrachtete sie mit winzigen stechend grauen Augen. Er hatte Narben im Gesicht, die sich wie Krater in die Haut gegraben hatten, und einen hässlichen schwarzen Knubbel neben der Nase. 

„So“, zischte er. „Zur Belohnung, weil du dich so aufgeführt hast, dass nun der Wagen kaputt und das Pferd völlig irre ist, wirst du hierbleiben. Ich hole dich morgen nicht ab, ehe die Sonne aufgeht. Bis dahin überlege dir, ob du dich weiterhin wie wild gebärden willst oder fügsam bist.“ Er spuckte auf den Boden.

„Nein!“ Hysterische Furcht durchströmte sie. Er wollte sie allein lassen, zwischen all den Grabkammern, in Kälte und Feuchtigkeit, nur mit dem flackernden Licht, welches über kurz oder lang verlöschen wurde. Ein hässliches Grinsen verzerrte sein Gesicht.

„Nein? Doch! Du hättest nur folgsam sein müssen.“

„Nein!“ In Panik umklammerte sie seinen Arm, spürte Sehnen und Knochen durch das raue Gewand. „Bitte nicht.“

Er entriss ihr seinen Arm, packte sie gleichsam an den Ellbogen und zog sie zu sich. Übel riechender Atem schlug ihr ins Gesicht, und unwillkürlich versuchte sie, sich abzuwenden. 

„Ah, du kannst betteln. Das gefällt mir. Ich mache dir einen Vorschlag. Du bereitest mir ein wenig Vergnügen, hier auf der Stelle, und ich …“ 

Mit Gewalt wollte er sie in kniende Haltung zwingen. Starr und aufrecht verharrte Marcella. In ihr herrschte wilder Aufruhr, alles in ihr wehrte sich gegen seine Berührung, seine Nähe, seine Ausdünstungen. Sie versuchte, ihm zwischen die Beine zu treten und wollte sich mit ihrer gesamten Kraft seinem harten Griff entwinden. Geschickt wich er ihren zappelnden Tritten aus.

„Doch nicht?“, zischte er. In seinen Augen funkelten Wut und Hass. Er stieß sie brutal von sich, sodass sie stolperte und fiel. „Ich krieg dich, du liederliches Weib. Ich werde dich besitzen, von vorne und von hinten, du wirst den Mund aufreißen müssen, bis dich das Würgen überkommt, und mir zu Willen sein. Und wenn ich mit dir fertig bin, werde ich dich gegen bare Münze an jeden, der sich an dir ergötzen will, verleihen!“ Er machte auf dem Absatz kehrt, verließ den Gang und zerrte die Tür hinter sich zu. 

Marcella ballte die Fäuste und rappelte sich hoch. Ein trockenes Schluchzen saß in ihrer Kehle. Durch das Holz der Tür hörte sie, dass er davonritt. Mit schnellen Schritten lief sie zum Einlass der Katakombe und zerrte daran, doch der Durchgang schien wie zugemauert und bewegte sich kein haarbreit. Sie drehte sich um und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Welch ein Bastard! Er hatte sie in diesen Gewölbegang zu den Leibern der Toten gesperrt. Trotz ihrer Angst und Wut fühlte sie sich schwach, elend und völlig hilflos. Sie schnupperte vorsichtig, ob in der modrigen Luft hier drinnen gar der Geruch des Verfalls hing, doch was sie einatmete, war die muffige Ausdünstung frischen Kalkmörtels. 

Marcella stieß sich von ihrem Platz ab, nahm die Fackel aus der Halterung und schlich vorsichtig, als könnte sie die Verstorbenen stören, durch den Gang. Scheu leuchtete sie in etliche der Nischen, doch alle waren leer. Nachdem sie mehr als zwanzig der Aushöhlungen geprüft hatte, wurde sie ein wenig ruhiger. Möglicherweise war die Katakombe noch im Bau und diente bis heute noch gar nicht als Ruhestätte. Das würde auch die Holztür erklären, die, so wurde ihr jetzt deutlich, nicht so ausgesehen hatte, als würde sie viel Widerstand leisten, sofern man die entsprechende Kraft oder passendes Werkzeug hatte. Marcella machte kehrt und steckte die Fackel zurück in die Halterung. Vielleicht war es ja doch möglich, diesen Bretterverschlag mit bloßen Händen aufzubekommen. Heftig zerrte sie an dem Querbalken, der auf der Innenseite schräg über den Holzlatten befestigt war. Sie rutschte ab, riss sich zwei Finger blutig, trat in wütendem Schmerz gegen das Hindernis, stauchte sich die Zehen und schlug schließlich mit ihren Handflächen gegen die Tür.

„Hilfe! Hallo? Ich will hier raus! Hilfe!“ Sie schrie, bis ihr der Hals schmerzte und sie erschöpft zu Boden sank.

 


Kapitel 6

 

Silvanus hatte sich auf seiner Liege ausgestreckt, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, und fand keine Ruhe. Nachdem er Giulietta bei ihrer Lieblingsbeschäftigung, dem Essen, zurückgelassen hatte, wollte er Marcella aufsuchen. Doch schon beim Verlassen der Villa hatte er auf dem Verbindungsweg zum Sklavenhaus seinen Vater und Camillus Melvinus gesehen, die es sich auf einer halbrunden steinernen Bank gemütlich gemacht hatten, zwischen sich eine Amphore, vermutlich mit Wein. Verärgert hatte er von seinem Vorhaben abgesehen. Es gab keinen anderen Weg zum Sklavenhaus, und seinen Vater überflüssigerweise zu reizen und dem Besucher gegenüber zu einer Erklärung zu nötigen, wollte er vermeiden. So hatte er noch einmal Cornelia aufgesucht, die ihm unter Tränen berichtet hatte, ein Kind zu erwarten. Um die Last noch schwerer zu machen, hatte sie ihm erzählt, wie sehr Eneas sich auf das Kleine gefreut hatte. Doch mehr, als ihr erneut zu versichern, wie leid ihm das Unglück tat, und ihr zu versprechen, dass sie und das Kind immer einen Platz und Arbeit in der Villa hätten, konnte er nicht tun. Danach hatte er nach Sergius schicken lassen, doch dieser war noch nicht von der Suche nach den Schuldigen zurückgekehrt.

Nun lag er hier und dachte an Marcella. Natürlich hätte er noch einmal zu ihr gehen können. Doch es war schon spät, und bestimmt schlief sie schon. Er schloss die Lider und sah augenblicklich ihr ebenmäßiges Gesicht vor sich, die grünen Augen, in denen es keck blitzte, das rote Haar, das wie eine Flut über ihre Schultern und Hüften fiel, das verschmitzte Lächeln. Er glaubte, ihren Duft zu schnuppern, diese Mischung aus Vanille und Pfirsich, die sie stets einhüllte, und er dachte daran, wie samtig weich ihre Haut war. Wie hart sich ihre Brustspitzen unter seinen Liebkosungen aufrichteten, wie heiß und seidig nass ihre Scham wurde, wenn er sie verwöhnte. Silvanus’ Glied wuchs, es zog und spannte in seinen Lenden. Er stöhnte und widerstand dem Druck, sich selbst Erleichterung zu verschaffen. Unruhig warf er sich auf die Seite. Er wollte Marcella spüren, ihre Brüste umfassen, ihren Bauch küssen, zwischen ihre Schenkel tasten, die schwellende Knospe lecken und saugen. Sein Penis hatte sich steil aufgerichtet, pochte hartnäckig und drängend. Entschlossen setzte er sich auf. Ganz gleich, wie spät es war, er würde zu ihr gehen. 

Silvanus erhob sich. Sein pralles Glied beulte sein Gewand im Schritt unübersehbar aus. Ungehalten fuhr er sich mit dem Handrücken über die Stirn. Unmöglich, mit dieser Erektion übers Gelände zu laufen. Egal wie spät es war, ihm konnte jederzeit jemand begegnen. Er musste Marcella zu sich rufen lassen. Silvanus ging zur Zimmertür, öffnete sie einen Spalt und zog an der Schnur der Glocke, die auf der Innenseite des Raumes hing. 

Tuana lugte so rasch um die Ecke des Ganges, als habe sie dahinter gewartet. Sie deutete einen Knicks an und lächelte ihm zu.

„Tuana, geh bitte Marcella holen“, verlangte er. 

Artig nickte die junge Frau und eilte geräuschlos davon. Silvanus drückte die Tür ins Schloss. Er war inzwischen derart erregt, dass er Marcella, wäre sie schon hier gewesen, augenblicklich hätte nehmen wollen. Er biss die Zähne aufeinander. Eine Weile musste er seine Lust noch zügeln. Doch war sie erst hier, würde er mit ihr den Rest der Nacht bis zur totalen seligen Erschöpfung genießen.

Es klopfte. Eilig setzte er sich auf sein Bett und drapierte sein Gewand so, dass sein steifes Glied kaschiert wurde. 

„Ja?“ Sein Puls ging rasch vor Erwartung. 

Die Tür wurde geöffnet, und Tuana stand im Rahmen. Von Marcella war nichts zu sehen, doch die Miene der Sklavin war betroffen.

„Silvanus Marius, Marcella … sie ist verschwunden.“

„Verschwunden?“ Augenblicklich spürte er, dass seine Erektion nachließ. „Was soll das heißen?“

Tuana zuckte hilflos mit den Schultern.

„Sie ist nicht in ihrem Zimmer, wohl aber brennt die Öllampe. Und die Tür …“ Sie brach ab.

„Was ist mit der Tür?“ Er stand auf. Bestürzt wie er war, war die Schwellung seines Penis nahezu völlig zurückgegangen.

„Es gibt Kratz- und Splitterspuren im Holz. Sie sind sehr gut zu sehen.“ Tuana blickte ihn aus großen, ängstlichen Augen an. Silvanus kroch das Entsetzen in alle Glieder. Die Tür war aufgebrochen worden und Marcella verschwunden! Das klang nach Entführung, doch wer, bei allen Göttern, sollte so etwas tun? Steckte sein Vater dahinter? Nein, das war lachhaft und dreist zugleich, ihm so etwas zu unterstellen. Natürlich, er hatte gedroht, Marcella zu verkaufen, doch dies hatte er seiner Empörung zugeschrieben und keinesfalls für wahr erachtet. Abgesehen davon hegte er sicherlich nach wie vor Hoffnung, dass er seinen Heiratsplänen in Bezug auf Giulietta doch noch nachgeben würde. Zumal sein Vater es auch nicht nötig gehabt hätte, Marcellas Tür aufbrechen zu lassen. Es wäre ein Leichtes gewesen, sie in Gesellschaft einer eingeweihten Sklavin von der Villa wegzulocken, um sie dann auf dem Sklavenmarkt weiterzuveräußern. Oder Titus Castus mit dieser undankbaren Aufgabe zu betrauen.

„Was überlegt Ihr?“, erkundigte sich Tuana besorgt. „Meint Ihr, es hat einen neuen Überfall gegeben, diesmal auf uns? Auf Eure Untergebenen? Gibt es Feinde, die Euch Übles wollen?“

Silvanus schüttelte entschlossen den Kopf.

„Nein, Tuana. Ich bin im Moment noch völlig ratlos, doch ich glaube nicht, dass Marcellas Verschwinden und der Überfall auf den Seidentransport etwas miteinander zu tun haben. Schicke mir Magnus und Nevio, rasch. Ich will ihnen alles berichten und sie dann umgehend auf die Suche nach ihr schicken. Beeile dich.“

Tuana nickte, raffte ihr Gewand und hastete davon. 

Unruhig und verwirrt begann Silvanus, im Zimmer auf und ab zu gehen. Wer außer seinem Vater konnte ein Interesse daran haben, dass Marcella verschwand? Doch wohl niemand. Camillus Melvinus und Giulietta dürfte noch gar nicht bekannt sein, dass es in der Villa eine neue Sklavin gab, und selbst wenn, war dies üblicherweise kein Grund, sich bedroht zu fühlen. Schließlich wussten nur Marcella und er selbst von ihren Zukunftsplänen. Weggelaufen war sie jedenfalls nicht, dessen war er sicher. Also, wer hatte seine Finger im Spiel? Und warum? Silvanus blieb stehen und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Natürlich! Dass er daran nicht gedacht hatte. Der Sklavenhändler, Silur, wie ihn Marcella genannt hatte, dieser schmierige kleine Beutelschneider, würde sie sich wiedergeholt haben. Bestimmt hatten ihm die 3000 Denare das gierige Maul wässrig gemacht, und er gedachte, sie erneut für eine üppige Summe an jemand anderen zu veräußern. Den Kerl würde er kriegen und durchschütteln, bis ihm das Geständnis aus den schweißigen Poren flog.

Es klopfte. Tuana stand, diesmal mit Nevio hinter sich, wieder vor der Tür.

„Silvanus Marius, es tut mir sehr leid. Aber auch Magnus ist verschwunden“, stieß die Sklavin atemlos hervor. Auf ihren Wangen brannten rote Flecke, ihre Haare waren zerzaust, als sei sie über das gesamte Gelände gerannt. Nevios dunkle Augen waren weit aufgerissen, und in seinem sonnengegerbten Gesicht spiegelte sich die Bestürzung.

„Magnus ist auch fort?“ Silvanus brauchte einige Sekunden, ehe er die möglichen Zusammenhänge verstehen konnte. 

„Wohin? Habt ihr herumgefragt?“, bohrte er nach, obgleich ihm klar war, dass er zumindest auf das Wohin kaum eine Antwort bekommen würde. In seinem Kopf ging es drunter und drüber. Magnus war auch verschwunden. Sein treuer Diener, dem er Leib und Leben und Marcellas Sicherheit anvertraut hatte.

„Natürlich“, versicherte Tuana, und Nevio nickte dazu. „Nicht einmal Euphrasia weiß etwas, und sie weiß immer alles. Schon gleich, wenn es Magnus betrifft.“

„Das ist unglaublich“, regte sich Silvanus auf. Was war hier im Gange?

„Wenn ich was sagen darf“, ließ Nevio mit verhaltener Stimme vernehmen und räusperte sich. 

„Ja?“, fuhr Silvanus ihn an. Er musste sie suchen lassen, alle beide. Es konnte doch unmöglich sein, dass sie gemeinsame Sache gemacht hatten? Er hatte Marcella vertraut, sich mit jeder Faser seines Herzens in sie verliebt, und Magnus war einer seiner engsten Getreuen. Er kam ihm gleich nach Eneas. Zornige, ungläubige Enttäuschung rang mit heftiger Furcht. War er übel hintergangen worden, hatte Silur seine maßlosen Finger im Spiel oder dachte er in jedwede Richtung, ohne das Wesentliche zu erkennen? Wann sollten Magnus und Marcella einander nähergekommen sein, in der kurzen Zeit? Oder hatten sie sich vorher schon gekannt und überraschenderweise hier wiedergetroffen? 

„Ich meine, hier sind böse Geister zugange“, flüsterte Nevio und schielte, während er sprach, zu allen Seiten. 

„Welch ein Unsinn! Hast du heute Abend eine Amphore allein leer getrunken? Böse Geister! Die machen keine Kratzspuren ins Holz. Los, hol so rasch es geht einige Männer. Nehmt euch Pechfackeln und sucht die Umgebung ab. Und wehe, ihr kommt wieder und wisst von nichts!“

Silvanus schlug seine Zimmertür zu. Schmerz und Entsetzen fraßen an seiner Seele. Was ging hier vor? Er presste die Handballen gegen die Schläfen. Er konnte nicht hier in seinem Zimmer bleiben und tatenlos abwarten. Außerdem musste er mit seinem Vater sprechen. Dieser musste auf jeden Fall informiert werden.

 

„Was ist geschehen?“ Gaius Avenius saß aufrecht in seinem Bett, das helle Nachtgewand, welches er trug, hob sich bleich von der dunkelblauen Decke ab, die er über den Bauch gezogen hielt. Er hatte bereits geschlafen, als ihn ein heftiges Pochen an der Tür unsanft geweckt hatte. 

„Du hast richtig gehört, Vater. Marcella und Magnus sind verschwunden!“, wiederholte Silvanus aufgebracht.

Gaius Avenius zwang sich, Ruhe zu bewahren. Kein Zucken der Unsicherheit durfte über sein Gesicht gehen, er musste dem Blick des Sohnes standhalten und Überraschung und Empörung vorgeben.

„Das ist ja unerhört. Aber woher weißt du das? Es ist spät in der Nacht.“

Silvanus machte eine zornige Handbewegung.

„Ich wollte Marcella zu mir bringen lassen. Sie ist verschwunden, und in ihre Kammer wurde gewaltsam eingedrungen.“

Gaius sah, wie Silvanus’ Augen zu der freien Bettseite an seiner Linken wanderten, wo die Kissen verrutscht waren. Er strich sich betreten über den grau-weißen Haarkranz und unterdrückte das Verlangen, sie zurechtzurücken. Merta, seine Lieblingssklavin, hatte ihm lebhaft und hingebungsvoll den Abend versüßt, war jedoch auch so fordernd gewesen, dass er nun mehr als rechtschaffen erschöpft war. Schließlich war er nicht mehr der Jüngste. Doch wenn Merta sich unter ihm wand und vor Lust wie von Sinnen war, mobilisierte er nur allzu gern sämtliche Energien. Die hatte er eben bei einem geruhsamen Nachtschlaf auftanken wollen. 

„Soso, zu dir bringen lassen. Ich dachte, ich hätte dich gebeten, deinen Charme bei Giulietta spielen zu lassen“, knurrte er und hoffte, von den Zeichen seiner Ausschweifung abzulenken. 

Silvanus musterte noch immer die Kissen. Gaius lehnte sich zurück. Auf Magnus war Verlass. Er würde sich bei ihm irgendwie erkenntlich zeigen, nur wie, darüber musste er noch nachdenken.

„Mitten in der Nacht?“, entrüstete sich der Sohn. „Wo denkst du hin. Ich habe ihr schließlich beim Abendessen Gesellschaft geleistet und … ach, egal! Jedenfalls wollte ich dich informieren. Ich habe einige Männer geschickt, sich auf die Suche zu machen.“

Gaius schlug verärgert mit der Hand auf die Bettdecke und setzte sich gerade hin.

„Schon wieder? Soweit ich weiß, ist Sergius noch mit unseren besten Männern wegen der Sache mit der Seide unterwegs. Wenn das so weitergeht, haben wir bald nur noch ein paar Frauen und Feldarbeiter zur Verfügung.“

„Vater! Eine Sklavin ist verschwunden …“

„Ja. Diese rothaarige Concubina, die dir den Kopf verdreht und deine Hormone zum Überkochen gebracht hat. Es hätte völlig genügt, am morgigen Tag einige Erkundigungen einziehen zu lassen. Mehrere Männer loszuschicken! Wegen einer Sklavin! Unerhört, wo hast du deinen Verstand?“

„Und was ist mit Magnus? Er ist auch verschwunden. Hier stimmt doch was nicht!“

„Was soll denn hier nicht stimmen? Er wird schon wieder auftauchen. Vermutlich vergnügt er sich mit einer Frau. Und diese Marcella, vielleicht hat sie sich davongestohlen, wer weiß.“

„Niemals! Sie wurde gewaltsam verschleppt. Ich sage dir doch, das Holz an der Tür …“

„Das mag schon seit Langem beschädigt sein, und keiner hat es gemerkt. Jetzt geh zu Bett, und mach nicht solch einen Aufstand. Und morgen zollst du Giulietta die erforderliche Aufmerksamkeit. Gute Nacht, mein Sohn.“

Demonstrativ legte er sich hin, zog die Decke bis zum Kinn und schloss die Augen. Kurz darauf knallte die Tür ins Schloss. Gaius zuckte erschrocken zusammen und öffnete wieder die Augen. Wenigstens gute Nacht hätte sein Sohn sagen können. 

Gaius streckte sich auf der Matratze aus. Magnus war ein Tölpel, die Tür zu beschädigen. Es hätte bestimmt noch andere Wege gegeben, die Rothaarige von der Villa fortzubringen. Er würde sich doch nicht erkenntlich zeigen. Jedenfalls war die Concubina erst einmal aus dem Weg. Er seufzte tief und zufrieden und war bereits wieder am Eindämmern, als er bestürzt hochfuhr. Er hatte einen dummen Fehler gemacht. Er hätte ehrlich sein und Silvanus sofort sagen sollen, dass er sie hatte fortbringen lassen und erst nach der Eheschließung mit Giulietta für ihre Rückkehr sorgen würde. Auch wenn er sich damit dessen Zorn zuzog, so war doch dann auch die Sorge seines Sohnes bezüglich einer Entführung hinfällig und der damit verbundene Aufwand ebenso. 

Wie gedankenlos von ihm! Und alles, weil sein Sohn ihn wegen dieser misslichen Angelegenheit aus dem wohlverdienten Tiefschlaf gerissen hatte, sodass er gar nicht zum Überlegen gekommen war. 

Stöhnend legte er den Arm über die Augen. Nun denn, er musste umdisponieren. Am besten er sicherte ihm morgen jede Unterstützung zu, die Sklavin wiederzufinden, wenn er zuvor Giulietta ehelichte. Magnus musste er sich auch noch vorknöpfen, damit dieser ja den Mund hielt und sich eine schlüssige Erklärung einfallen ließ, wo er diese Nacht gewesen war. Gaius seufzte schwer. Es gab allerhand zu bedenken. Aber erst einmal musste er schlafen.

 

Silvanus stand im Atrium, und seine Öllampe warf unruhige Schatten. Sein Herz pochte wild, und das Blut rauschte hitzig durch seinen Körper. Sein Vater war weder verwundert noch erschrocken gewesen, was allerdings nicht heißen musste, dass er an Marcellas Verschwinden beteiligt war. Dass er wütend auf die befohlene Suchaktion reagiert hatte, war auch nicht absonderlich. Ab und zu kam es vor, dass sich Sklaven nachts in fremde Zimmer schlichen, wo sie bis zum Morgengrauen blieben. Hätte man wegen jedem, der nicht in seinem eigenen Bett schlief, gleich eine Suchmannschaft zusammengestellt, so wären die Bediensteten ständig in Aufruhr. Die Einbruchsspuren an der Tür konnten tatsächlich älterer Natur sein, darüber hatte er im ersten Schreck nicht nachgedacht. 

Dennoch! Silvanus ballte die freie Faust. Bei wem, außer ihm selbst, hätte Marcella die Nacht verbringen sollen? Abgesehen davon, dass sie unter den Sklaven noch kaum jemand kannte. Dass Magnus außer Euphrasia noch andere Frauen beglückte, war zwar denkbar, aber nicht wahrscheinlich. Er kannte ihn als treuen, behäbigen Zeitgenossen. Heftig schüttelte Silvanus den Kopf, wobei die Öllampe zitterte und ihr Licht flackerte. Völlig unmöglich, dass er nun versuchte zu schlafen. 

Er würde zu Marcellas Zimmer gehen und sich dort umsehen. Vielleicht fand er irgendeinen Hinweis, der ihm half.

 

Der Mond stand kreisrund am Himmel und hob sich weiß von der Schwärze der Nacht ab. Hier und da funkelte ein Stern, ein kühler Wind strich sacht über die Blätter von Bäumen und Sträuchern. Drusilla bewegte sich vorsichtig und leise. Ihre Haltung war gebückt, und ihr Blick – nicht nur weil sie Kräuter und Wurzeln sammeln wollte, sondern auch weil sich ihr Rücken mit den Jahren verformt hatte – zu Boden gerichtet. Die Leute mieden sie, tuschelten hinter vorgehaltener Hand über sie, und wer nicht allzu furchtsam war, äußerte schon einmal mit gut hörbarer Stimme, dass es besser sei, sich von Drusilla fernzuhalten. Jemand von ihrem Äußeren, der nachts durch die einsame Landschaft schlich und allerlei Gewächse sammelte, der kaum mit jemandem sprach und seit Jahr und Tag allein lebte, dem musste Böses anhaften, so wurde geraunt. 

Selten pochte einer an die Tür ihres kleinen Häuschens, das hinter den Sieben Hügeln am Rande eines Wäldchens lag. Derjenige, der diesen gefährlichen Schritt wagte, hatte zumeist ein schwerwiegendes Problem, dem kein Heiler beikam. 

Ihn plagte vielleicht ein Ausschlag, er hatte vielleicht eine schlimme Entzündung im Mund oder eine Wunde, die nicht heilen wollte. Manchmal kamen Frauen mit vor Scham glühenden Wangen und beichteten unter Tränen, nicht in andere Umstände zu kommen, gleichwohl man sich ständig bemühte. Oder Männer, die ihre Kapuzen tief ins Gesicht zogen und brummig zugaben, ihren Mann nicht stehen zu können. Drusilla hatte für jeden ein Kraut, eine Tinktur oder das uralte Wissen, das sie von ihrer Mutter und ihrer Großmutter anvertraut bekommen hatte. Jeder, der es wagte, sie um Rat zu bitten, war ab dann mit heimlicher Dankbarkeit und banger Ehrfurcht erfüllt, doch nie reichte der Mut, laut für die Kräuterhexe einzutreten. Drusilla hatte sich mit dieser Ablehnung abgefunden sowie mit ihrer Einsamkeit, gleichwohl ihr oft schwer ums Herz war. 

Zwischen den Gräsern glitzerte es. Sie streckte die Hand danach aus und sah kleine goldene Perlen inmitten der Gräser liegen. Behutsam strich sie mit ihren welken Fingern darüber. Wie schön die Kügelchen funkelten. Sie sammelte sie ein und legte sie in ihr Körbchen, das mit einem Tuch ausgeschlagen war. Schritt für Schritt nahm sie ihren Weg und konzentrierte sich auf alles, was zu ihren Füßen wuchs. Hier, endlich hatte sie etwas gefunden. Sie bückte sich, um das erspähte Kräutlein im silberhellen Mondlicht zu betrachten, als ein Geräusch sie bestürzt innehalten ließ. Es klang, als würden Handflächen gegen etwas schlagen. Nur gegen was? Verschreckt sah sie sich um. Hier gab es doch nichts, schon gar kein Holz. Nur … sie hielt den Atem an. Nur die Katakomben! Mit zitternden Gliedern verharrte sie in ihrer geduckten Haltung und lauschte. 

„Hilfe! Ich will hier raus! Aufmachen! Lasst mich frei!“ Schwach und seltsam hohl, aber ganz aus der Nähe hörte sie die Stimme, und eisiges Grausen erfasste die alte Frau. Es war Vollmond, und die Geister der Toten riefen. Sie hatte stets gewusst, dass diese nächtens unterwegs waren. Doch sie hatten sich ihr nie gezeigt und ihr nie ein Leid zugefügt, ganz anders als die Menschen. Nur sie jetzt zu hören, war eine neue Erfahrung und erfüllte sie mit schrecklicher Furcht. Wollten die Geister sie holen? War ihre Zeit um? Eine kalte Hand schien ihr die Kehle zuzudrücken. Nein, sie wollte noch nicht sterben. Das kam davon, dass sie sich so häufig bei den Katakomben aufhielt. Schon oft hatte sie sich vorgenommen, ihre Kräutlein und Wurzeln an anderen Orten zu sammeln, doch immer wieder zog es sie hierher. Schließlich wuchs an dieser Stelle verlässlich, was sie suchte. 

„Hallo? Hallo!“, rief die Stimme, und wieder schlug jemand auf Holz. 

Drusilla umklammerte ihren Korb. Sie musste hier weg, so rasch es ging. Vielleicht konnte sie den Geistern davonlaufen. 

„Aufmachen!“

Dieser letzte Ruf klang aufgebracht und riss sie aus ihrer Erstarrung. Drusilla stolperte los, ohne nach links und rechts zu sehen, ohne auf einen Weg zu achten, nur weg von der Gruft. Sie meinte, die Geister im Nacken zu spüren, zerrte das Tuch, das ihr dünnes, von Grau durchzogenes Haar bedeckte, fester und hielt es unter dem Kinn mit einer Hand fest. Heiß und kalt war ihr, und das Laufen in dieser Geschwindigkeit fiel ihr unendlich schwer. Die gebückte Haltung, zu der sie gezwungen war, hinderte sie daran, ein Ziel ins Auge zu fassen. Drusilla meinte, ihr müssten die Rippen bersten, so sehr pumpte ihr Herz, und ihre Lungen schrien nach Luft, während sie keuchend versuchte, den Geistern zu entfliehen. Vorwärts, nur vorwärts. In ihren Seiten begann es zu stechen, und nun schob sich auch noch eine Wolke vor den Mond und verdunkelte die Nacht.

 

Silvanus stand vor Marcellas Zimmer und betrachtete die Kratz- und Splitterspuren an Tür und Rahmen. Die schadhaften Stellen waren eindeutig frisch, wie feine Holzsplitter, die am Boden lagen, verrieten. Er drückte die Tür auf, und sein Blick fiel als Erstes auf die Amphore, die auf dem kleinen runden Tisch neben der Liege stand. Die Amphore war leer, doch er schnupperte noch den Rest des Weines, der sich darinnen befunden haben mochte. Silvanus roch jedoch nicht nur den Wein, sondern auch etwas anderes, das extrem süß aus dem Hals des Trinkgefäßes aufstieg. Langsam und konzentriert atmete er den Geruch ein. Eindeutig, es handelte sich um Opium. Zorn und Furcht schossen wie Stichflammen durch seine Glieder. Er hatte es gewusst! Jemand hatte Marcella betäubt und fortgebracht. Doch wer? Und warum? Magnus? Silvanus presste seinen Kiefer aufeinander. Vielleicht hatte einer der übrigen Sklaven etwas mitbekommen. Er würde sich umhören, und zwar höchstpersönlich und sofort, auch wenn er die Nachtruhe aller störte. Empört und mitsamt der Amphore verließ er Marcellas Kammer und pochte hart an die gegenüberliegende Tür. Es dauerte eine Weile, ehe ihm eine völlig verschlafene Flavia öffnete, die bei seinem Anblick bestürzt die Augen aufriss.

„Silvanus Marius, ist etwas geschehen?“, erkundigte sie sich erschrocken.

„Allerdings. Marcella ist verschwunden. Du hast deine Kammer gegenüber. Ist dir nichts aufgefallen?“ Heiße Wut ließ ihn jede Zurückhaltung vergessen, und er sprach mit lauter Stimme. Hinter den übrigen Türen wurde es unruhig, zwei von ihnen öffneten sich einen Spalt. 

„Nein! Nein, mir ist nichts aufgefallen. Wieso denn verschwunden?“, stieß Flavia aufgeregt hervor. Silvanus gab keine Antwort, stattdessen wandte er sich um und schlug gegen jede einzelne Tür.

„Aufwachen und rauskommen! Alle und sofort.“

Verschlafene Sklavinnen versammelten sich im Flur, hinter zweien lugten männliche Sklaven hervor. Er wiederholte seine Frage, doch er erntete nur Verwirrung und Kopfschütteln.

„Bei allen Göttern!“ Er zeigte wütend zu der beschädigten Tür. „Man hat Marcella betäubt und gewaltsam aus ihrem Zimmer entführt. Und keiner von euch hat etwas bemerkt? Habt ihr alle taube Ohren?“

Betretenes Schweigen herrschte.

„Betäubt?“, wagte Delia zögernd zu fragen. 

„Jawohl! Man hat ihr diese Amphore Wein gebracht und offensichtlich Opium hineingegeben“, berichtete er aufgebracht, wobei er das Gefäß hochhielt. „Nebenbei: Weiß jemand von euch, wo Magnus steckt?“ Scharf blickte er die Frauen an, in Erwartung, der vermisste Sklave würde hinter einer von ihnen erscheinen. Die beiden männlichen Untergebenen, die zu Besuch in den Kammern weilten, zogen furchtsam die Köpfe ein, als habe er sie schuldig gesprochen.

„Nein? Niemand?“, forschte er bitter.

„Ich weiß nicht, wo er ist“, meldete sich Flavia zu Wort. „Aber ehe ich ins Bett bin, habe ich aus dem Fenster gesehen. Der Mond war heute so hell, und ich glaube, er war bei den Pferdeställen.“

„Bist du sicher?“, fragte Silvanus und zog die Stirn in Falten.

„Ziemlich“, bestätigte Flavia. 

Silvanus ließ den Arm mit der Amphore sinken, die er noch immer wie eine Trophäe in die Höhe gehalten hatte. Dass Magnus bei den Ställen gewesen war, war nichts Verdächtiges. Schließlich kümmerte er sich um die Tiere. Nur … bei Mondschein? Aber gut, das musste nichts heißen.

„Vielleicht weiß Melin etwas“, schlug Delia schüchtern vor, wobei sie rosige Wangen bekam. 

Silvanus sah die zierliche, noch sehr junge Sklavin an. An Melin, den hoch angesehen Sklaven, der die Hausapotheke verwaltete und mit seinem medizinischen Wissen bei jeder Krankheit und jedem Unfall um Rat gefragt wurde, hatte er selbst schon gedacht. Allerdings würde ein Entführer wohl nicht so dumm gewesen sein, sich von Melin das Opium zu besorgen. Entweder der Gauner war jemand aus den eigenen Reihen, dann hatte er den Mohnsaft sicher heimlich entwendet, oder der Übeltäter hatte sich unerlaubt auf dem Gelände aufgehalten und den Schlafsaft gleich mitgebracht. Trotzdem konnte es nicht schaden, mit Melin zu sprechen.

„Geht wieder zu Bett. Sollte einem oder einer von euch noch etwas einfallen, ich will es wissen, gleich zu welcher Tages- oder Nachtzeit“, befahl er.

Er überließ die verwirrten Sklaven sich selbst und machte sich auf den Weg zu Melin, der seine Schlafkammer über der Apotheke hatte.

 

„Bleibt stehen, Männer, bleibt stehen!“ Nevio, der vorangegangen war, hob den Arm und leuchtete mit der Pechfackel in einen Graben. Sie hatten den Wald schon eine gute Weile hinter sich gelassen. Dennoch war auch hier, über den Feldern, die Sicht schlecht, da sich inzwischen eine Wolke vor den Mond geschoben hatte.

„Hier liegt was!“, stieß er mit gedämpfter Stimme hervor. Längst hatte er erkannt, dass es sich um eine Kutsche handelte. Doch die Furcht, den Unwillen und die Aufmerksamkeit böser Geister auf sich zu ziehen, hinderte ihn daran, mehr zu sagen als das, was zwingend erforderlich war. Hinter ihm drängten sich die Männer und murmelten unverständliche Worte. 

„Es ist eine Kutsche, und zwar eine von unseren“, ließ er seine Begleiter notgedrungen wissen, da sich alle geschlossen hinter ihm hielten. Ihm war flau im Magen. Er nahm es Silvanus übel, dass er ihn geschickt hatte, um nach Marcella zu suchen, und das mitten in finsterer Nacht. Überhaupt, der junge Herr war so ein Leichtfuß und hatte vor nichts Respekt, schon gar nicht vor all jenen körperlosen Wesen, die sich in der Dunkelheit herumtrieben und Unheil anrichteten. 

Er tastete nach der Münze, die um seinen Hals hing. Er hatte sie von seiner Großmutter, und sie sollte ihn vor den Lemuren schützen, die bestimmt in den Baumwipfeln oder in den Schatten der Nacht lauerten. Er war nur nicht sicher, ob er dem Stückchen Edelmetall genug vertrauen konnte, um rachsüchtige Totengeister nicht zu fürchten. Aus den Augenwinkeln sah er, wie sich nun doch einer seiner Begleiter hinter ihm hervorwagte und das gekippte Gefährt begutachtete.

„Da ist niemand drinnen“, verkündete er. „Aber ein Rad ist ab.“

„Wir müssen sie hier liegen lassen und morgen früh mit Werkzeug wieder herkommen“, entschied Nevio. Am besten er brach die Suche ab. Sie waren lange genug unterwegs gewesen. Er könnte ja sonst gleich bis Pompeji laufen oder bis zum Markt von Rom. Sie würden Marcella auf der Strecke bestimmt nicht finden, wenn sie nicht am Wegrand hockte. Nun hatte er wenigstens die Kutsche ausfindig gemacht, auch wenn die bisher noch keiner vermisst hatte. Außerdem zwickte es ihn schon wieder im Kreuz. Die Wirkung des Schmerzsaftes, der ihm den Fußweg erleichtert hatte, ließ nun rasch nach. 

„Wir kehren um“, ordnete er an. Keiner widersprach, doch unvermittelt legte einer der Sklaven seine Hand auf Nevios Arm.

„Hast du das gehört?“, raunte er. 

Nevio lief es eisig übers Genick bis zum Gesäß. 

„Nein, was?“, flüsterte er. Die Wolken am Nachthimmel rissen auf, und der Mond schickte einen Lichtstreifen zur Erde.

„Es keucht jemand, es … Ha!“ Der Sklave schrie auf und schlug die Hand vor den Mund. 

Nevio folgte seinem Blick, und vor Entsetzen versteiften sich seine Beine. Eine kleine bucklige Gestalt humpelte, wieselflink, trotz ihrer ungleichmäßigen Schritte, quer übers Feld in ihre Richtung. Grausige Furcht schüttelte ihn. Nur die Schmach, für allezeit als Feigling angesehen zu werden, hinderte ihn daran, die Flucht zu ergreifen. Er umklammerte seine Pechfackel, bereit, die näher kommende Gestalt damit niederzuschlagen, sollte sie ihn oder seine Begleiter angreifen. 

„Ah“, klang ein Aufschrei durch die Finsternis, und die krumme Person blieb abrupt in einigen Armlängen Entfernung stehen. 

Nevio hielt die Pechfackel in Richtung der Erscheinung, verschluckte sich und hustete. Das war gar kein Geist. Das war ein verhutzeltes Weiblein, aus dessen winzigen Augen die nackte Panik blickte. Für einen Moment glaubte er, in diesen Augen sein Spiegelbild zu sehen.

„Was ist?“, schnauzte er die alte Frau an. „Was stürzt du hier wie besessen durch die Nacht und machst alle Leute verrückt?“

Die Alte hechtete auf ihn zu und umklammerte seinen Arm so rasch, dass Nevio keine Zeit blieb, zurückzuweichen.

„Geister! Die Geister sind unterwegs.“

Ein heftiger Schauder durchrieselte ihn vom Kopf bis zu den Zehen. Natürlich, genau das war auch seine Meinung.

„Lass mich los“, fauchte er dennoch. Was fiel ihr ein, seine Ängste laut zu äußern!

„Ich hab sie gehört!“ Sie fuchtelte mit der freien Hand und brachte damit den Korb, der über ihrem Arm hing, in Bewegung.

„Du sollst mich loslassen“, zischte er. Wie schauderhaft, sie hatte die Geister gehört. Das hieß, sie waren ganz in der Nähe. Er musste hier weg!

„Nehmt mich mit, bitte. Lasst mich nicht allein“, flehte die Alte und krallte ihre Finger in sein Gewand. Nevio versuchte, ihre Finger von seinem Ärmel zu lösen, doch sie hatte eine unglaubliche Kraft.

„Bitte“, wiederholte sie und saugte ihren Blick an ihm fest. Er schluckte. Was, wenn sie mit den Geistern gemeinsame Sache machte? Dann hatte er längst das Unheil am Gewand hängen.

„Nun lass sie doch mit uns kommen“, hörte er die Stimme von einem der Sklaven. Er sprach behäbig und gutmütig. „Silvanus Marius wird es uns nachsehen. Sie ist doch ganz verloren, hier im Dunklen.“

Nevio verschluckte sämtliche Protestworte. Er wollte nur noch nach Hause, in seine Kammer, und sich in seinem schützenden Bett verkriechen.

„Dann komm“, knurrte er. „Und mach ja keinen Lärm.“

Die Alte beugte sich vor und schnappte seine Hand. 

„Danke, danke. Es soll euer Schaden nicht sein“, stieß sie hervor und küsste seine Fingerknöchel. 

Ungehalten entzog er sich ihr, was diesmal ohne ihre Gegenwehr gelang. Nevio gab ein brummendes Geräusch von sich. Womit wollte sie ihm seine unfreiwillige Zustimmung schon vergelten. Schweigend machte sich die kleine Truppe auf den Weg zurück. Kurz bevor sie das Waldstück erreichten, vor dem Nevio noch größere Furcht hatte als vor dem freien Feld, krallte die Alte wieder ihre Finger in seinen Arm.

„Ich hab was gehört“, zischelte sie. 

Er ruckte vergeblich an seinem Arm. „Du hörst doch dauernd was“, zischte er zurück.

„Halt, hier ist was“, rief einer der Sklaven und blieb stehen. Nevio hatte große Lust, ihn zornig zurechtzuweisen, ob seiner lauten Rede.

„Da liegt ein Mann im Graben.“ Der Sklave, der das bemerkt hatte, löste sich aus der Gruppe und beugte sich mit seiner Fackel über den Wegrand.

„Das ist Magnus“, verkündete er gleich darauf erschrocken. „Kommt her und fasst mit an. Entweder ist er bewusstlos oder …“ 

Nevio spürte, dass die Alte ihren Griff lockerte, und entwand sich. Sein Magen zog sich zusammen, und er trat näher an die Rinne, die seitlich des Weges verlief. Der Mann lag auf der Seite, auf seiner Schläfe klebte Blut und war ihm bis über die Wange gelaufen. Seine Augen waren geschlossen, und seine Haut leuchtete bleich im Mondlicht. Nevio kletterte vorsichtig die wenigen Schritte in den Weggraben hinunter und legte seine Hand auf Magnus’ Brust, die sich sacht hob und senkte. 

„Er lebt“, rief er den übrigen Sklaven über die Schulter zu. Erschrocken stellte er fest, dass er laut gesprochen hatte. Verdammte Geister, hoffentlich hatte er sie nun nicht angelockt. Er spürte die Münze, die um seinen Hals baumelte. Sie würde ihn schon schützen. 

„Los, wir müssen ihn mitnehmen“, befahl er. 

Zwei Sklaven kletterten den kurzen Abhang zu ihm herunter und hoben Magnus an den Beinen und unter den Armen an. Vor ihnen lag ein beschwerlicher Rückweg. Die Männer würden sich beim Tragen von Magnus abwechseln müssen. Nevio war angespannt vom Kopf bis zu den Zehen, und ihm graute vor dem Gespräch mit Silvanus Marius. Sie hatten Marcella nicht gefunden. Bestimmt würde er erbittert sein, obwohl sie ja nicht ganz erfolglos zurückkehrten.

 

Silvanus stand hinter dem Sklaven Melin, der konzentriert die Regalreihen seiner Hausapotheke absuchte. Flasche an Flasche reihte sich hier sorgsam beschriftet aneinander. Der hagere Mann kratzte sich den kahlen Schädel und wandte sich zu Silvanus um. Seine großen, wässrig blauen Augen blickten besorgt. Er schürzte die dicken Lippen und schüttelte betrübt den Kopf.

„Solch eine Respektlosigkeit. Es fehlt in der Tat eine Flasche vom Opiumsaft. Ich bin tief erschüttert.“

Silvanus nickte mit finsterer Miene. „Sorge dafür, dass der Raum ab heute verschlossen bleibt.“

Melin nickte, und Silvanus verließ die Apotheke. Erstes trübes Licht schimmerte am Horizont. Bald würde die Nacht vom heraufsteigenden Morgen abgelöst werden. Wut und Enttäuschung gesellten sich zu seiner Furcht um Marcella. Er konnte seinen eigenen Leuten nicht mehr trauen. Nie zuvor hatte es jemand gewagt, sich aus der Hausapotheke zu bedienen. Und nun war nicht nur das geschehen, sondern das Mittel auch für einen unlauteren Zweck verwendet worden. Doch was nun? Was nützte ihm sein Wissen? Wer hatte Marcella betäubt und entführt? Und vor allem: warum? Er konnte sich selbst auf die Suche nach ihr machen, doch dies schien ihm ein nutzloses Unterfangen. Seine besten Männer waren unterwegs. Er konnte ihnen lediglich folgen. Noch während er grübelte, sah er eine Truppe von Sklaven den Hauptweg zur Villa entlangkommen. Er kniff die Augen zusammen. Im Schein der Pechfackel erkannte er Nevio an der Spitze der kleinen Versammlung. Sein Herz machte einen Satz. Wenn die Männer jetzt schon zurück waren, hatten sie sicher Marcella gefunden. 

Eilig lief er ihnen entgegen.

 

Silvanus hockte in seinem Zimmer auf seiner Liege, den Kopf in die Hände gestützt, und hätte am liebsten eine Amphore Wein völlig unverdünnt und in großen Zügen geleert. Die Sonne stand am Horizont und schickte helle Strahlen durchs Fenster, in denen feiner Staub flirrte. Der Himmel war klar und blau. In Silvanus war alles finster. Marcella war noch immer verschwunden. Zwar hatten Nevio und seine Männer Magnus gefunden und eine kleine Kutsche, die zum Bestand der Villa gehörte, doch von der geliebten Frau gab es keine Spur. Stattdessen hatten die Sklaven ein altes Weiblein mitgebracht, das nicht von der Seite der Männer hatte weichen wollen. 

Die Alte hatte beständig von bösen Geistern gefaselt und gefleht, man solle sie nicht in die Nacht zurückschicken. Er hatte angeordnet, ihr etwas zu essen zu geben und ein Lager für die Nacht. Bei Sonnenaufgang sollte sie ihren Weg nach Hause nehmen. Die alte Frau interessierte Silvanus nicht im Geringsten. Vielmehr fragte er sich, wer mit der Kutsche losgezogen war und warum. Sie war vom Weg abgekommen, und ein Rad war weggebrochen, hatte Nevio ihm berichtet. Es waren bereits Sklaven unterwegs, um sie zu holen. Hatte sich Magnus des Gefährtes bedient? Aber warum? Und wo war das Pferd? Der Sklave war ohne Bewusstsein, sodass er ihn nicht fragen konnte, und Melin kümmerte sich bereits um ihn. Silvanus wollte Magnus aufsuchen, sowie er ansprechbar war. Er musste ihn zumindest fragen, warum er mitten in der Nacht unterwegs gewesen war und wie es dazu gekommen war, dass er ohnmächtig in einem Graben gelegen hatte. Letzten Endes lief alles auf einen weiteren Überfall hinaus, doch bei dem Sklaven gab es nichts zu holen. 

In Silvanus’ Kopf ging es drunter und drüber. Er musste seinem Vater berichten, was er erfahren hatte. Und er musste zum Frühstück erscheinen und den leidigen Gästen, Giulietta und Camillus Melvinus, zumindest seine Gesellschaft bieten. Er stemmte sich von der Liege hoch und ging zur Waschschüssel, wo er sich etwas Wasser ins Gesicht schöpfte. Anschließend musterte er sich in der polierten Metallscheibe, die über dem Waschtischchen an der Wand hing. Er sah müde aus, hätte eine Rasur gebraucht, und auch sein von Natur aus welliges Haar musste gerichtet werden. Er wandte sich ab. Er hatte andere Sorgen. 

Silvanus erschien als Letzter im Speiseraum, und alle Blicke wandten sich ihm zu. Camillus Melvinus winkte mit der freien Hand. 

„Silvanus Marius, sei gegrüßt. Dein Vater hat uns eben Bericht erstattet, dass diese Nacht so einiges Verwirrendes geschehen ist. Du bist spät, deswegen nehme ich an, es gibt schon Neuigkeiten?“

Silvanus legte sich auf seinen Platz und ließ, um Zeit zu gewinnen, den Blick über die Morgenmahlzeit schweifen. Es gab reichlich Fladenbrote, Eier, Honig, Käse, Milch, Obst und Moretum. 

„Du siehst erschöpft aus“, mischte sich Giulietta ein, an deren Mundwinkel ein Krümel Käse hing, der sich beim Reden löste und in ihren üppigen Ausschnitt fiel. Sie schien es nicht zu merken.

„Ja, die Nacht war sehr unruhig“, bestätigte er und fasste sämtliche Ereignisse zusammen. 

Camillus Melvinus nahm einen großen Schluck Milch und trocknete sich mit dem Mundtuch die Lippen.

„Du warst in der Tat noch während der Nacht im Zimmer der Sklavin, um nach Spuren zu suchen? Das ist recht viel Bemühen um eine Untergebene“, bemerkte er. 

Silvanus nickte. 

„Ich weiß. Dennoch, es geschieht derzeit ungewöhnlich viel Beunruhigendes. Ihr wisst sicher von der Sache mit dem Seidentransport und dass unser treuer Eneas durch den Überfall sein Leben verloren hat?“, fragte er. 

Camillus Melvinus und Giulietta nickten, wobei Letztere ihren Blick auf den Honig gerichtet hielt, an dem sie sich reichlich bediente.

„Ich verstehe trotzdem nicht, warum du dich dessen so annimmst. Dafür hast du deine Sklaven“, hielt Camillus dagegen und griff nach dem Brot.

„Er ist immer so bemüht“, griff Gaius in das Gespräch ein und schickte ein gekünsteltes Lachen hinterher, wobei sich seine runden Wangen röteten. Er hustete.

„Es soll Opium aus der Apotheke entwendet worden sein“, ließ sich Giulietta mit vollen Backen vernehmen. „Stimmt das?“

„Durchaus“, bestätigte Silvanus. 

Gaius zog die Augenbrauen hoch. „Das wusste ich ja noch gar nicht.“

„Ich hätte es euch gleich noch erzählt“, versicherte Silvanus. 

„Ich weiß es von der kleinen dunkelhaarigen Sklavin, die mir heute Morgen frisches Wasser aufs Zimmer gebracht hat“, nuschelte Giulietta und träufelte Honig auf ihr Brot. Sie hob den Kopf und sah Silvanus an.

„Hast du überhaupt geschlafen?“, erkundigte sie sich.

„Nicht sehr viel“, log er.

Giulietta legte ihr Brot in die Schale, die ihr am nächsten stand, und leckte sich die Finger ab.

„Was machst du so ein Aufheben um eine Sklavin? Man könnte meinen, sie liegt dir besonders am Herzen.“ Ihr Blick war scharf.

„Das tut sie auch.“ Entschlossen hielt er ihrer Musterung stand. „Ich habe Marcella erst vor Kurzem auf dem Sklavenmarkt in Rom erworben.“

„Sozusagen aus einer Notlage heraus“, ging Gaius eilig dazwischen.

„Eine Notlage?“, fragte Camillus Melvinus und zog die buschigen Augenbrauen in die Höhe.

„Ja.“ Wieder lachte Gaius. „Es waren offensichtlich einige besonders unangenehme Zeitgenossen an der jungen Frau interessiert. Nun, ihr kennt ja meinen Sohn mit seiner überquellenden Hilfsbereitschaft.“

„Ich kann das trotzdem nicht verstehen. Der Erwerb von Sklaven war doch noch nie deine Angelegenheit“, nörgelte Giulietta. 

Es klopfte an der Tür, und ein junger dicklicher Sklave betrat den Raum.

„Ich bitte um Verzeihung, dass ich störe. Aber Magnus ist soeben eben aufgewacht“, teilte er mit. 

Silvanus erhob sich. „Ihr entschuldigt mich bitte. Ich möchte sofort mit ihm reden“, sagte er. 

„Silvanus, entschuldige, aber das hat doch wohl Zeit“, empörte sich nun Gaius, ohne weiteres Bemühen, die Situation zu entschärfen.

„Nein, Vater. So ungern ich dir widerspreche, doch es zählt jeder Augenblick. Es ist schon zu viel Zeit nutzlos verstrichen.“

Ohne ein weiteres Wort verließ er den Raum.

 

Giulietta warf ihr Mundtuch auf den Tisch. Diesmal landete es auf ihrem Fladenbrot mit Honig.

„Ich muss schon sagen, Silvanus verhält sich sehr ungehörig. Beständig ist er in anderen Angelegenheiten unterwegs“, regte sie sich auf.

„Es ist äußerst bedauerlich, aber ich muss dir recht geben. Er ist zu bemüht.“ In Gaius Kopf loderte die Hitze, und er war sicher, seinen Wangen waren von ungesunder roter Farbe. Seit er am Morgen erfahren hatte, dass Magnus von dem Suchtrupp, den Silvanus losgeschickt hatte, bewusstlos in einem Weggraben aufgefunden worden war, plagten ihn Übelkeit und Schuld. Hier war etwas gründlich schiefgelaufen und die Rothaarige nun tatsächlich verschwunden. Ihm trat der Schweiß aus allen Poren, wenn er sich Silvanus’ Reaktion vorstellte, sollte er erfahren, dass er der Drahtzieher des Ganzen war.

„Erst kommt er zu spät, und dann geht er wieder, ohne etwas gegessen zu haben“, zeterte Giulietta weiter. 

Gaius bemerkte einen Blick, den Camillus Melvinus mit seiner Tochter tauschte, und schob die Platte mit dem Käse ein Stück von sich. Er konnte im Moment Essen nicht einmal ansehen, und das kam selten vor. Offensichtlich hatte er mit seiner Aktion genau das Gegenteil von dem bewirkt, was sein Plan gewesen war. Dazu kam die bestürzende Frage, was genau geschehen war. 

„Muss ich mir Sorgen machen, mein Bester?“, erkundigte sich Camillus Melvinus, nahm einige rote Trauben aus der Obstschale und biss genüsslich die Erste ab. Es knackte leise, als die saftige Frucht beim Draufbeißen zerplatzte.

„Ich verstehe nicht?“, wich Gaius aus und richtete sich in sitzende Position auf. Ihm wurde die Luft knapp. 

„Nun, mir scheint, um die junge Dame wird unverhältnismäßig viel Aufhebens gemacht. Einen Suchtrupp mitten in der Nacht loszuschicken, wegen einer abtrünnigen Sklavin, wäre mir jedenfalls des Guten zu viel. Mag sein es gibt Gründe und sie hat freiwillig das Weite gesucht.“

Gaius schüttelte den Kopf.

„Das kann ich mir nicht vorstellen. Außerdem spricht das Opium dagegen.“

„Sie könnte eine falsche Fährte gelegt haben“, sinnierte Camillus.

„Unsinn!“, fauchte Giulietta. „Falsche Fährte, Opium. Interessiert euch denn nichts anderes mehr? Vater, ich weiß nicht, ob ich noch länger hier bleiben möchte. Seit wir angereist sind, erscheint es mir, als wäre unser Besuch eine Störung.“

„Aber Giulietta, meine Liebe, ich bitte dich.“ Eilig stand Gaius auf und umrundete den Tisch. Er griff nach ihrer dicklichen Hand und deutete einen Kuss an. „Verzeih, auch im Namen von Silvanus, dem eigensinnigen Heißsporn. Er ist noch jung und meint, sich als neuer Herr der Geschäfte und Bediensteten zeigen zu müssen. Dabei verliert er durchaus ab und an den Blick für die wesentlichen Dinge. Ich bin sicher, er wäre zutiefst enttäuscht, wenn ihr vor der Zeit abreisen würdet.“

Giulietta seufzte übertrieben.

„Ich hoffe sehr, dem ist so“, erwiderte sie, nahm das restliche Fladenbrot mit Honig und steckte es in den Mund.

„Was haltet ihr von einem Ausflug auf den Markt? Man hat mir erzählt, es soll zwei neue Stände geben, die exotische Köstlichkeiten anbieten. Außergewöhnliche Früchte zum Beispiel, sie sehen aus wie kleine rote Kugeln und nennen sich Kirschen. Auch seltenes Fleisch vom Pfau soll es geben. Anschließend könnten wir der Badeanstalt in der Stadt noch einen Besuch abstatten?“, schlug er vor. Hinter seinen Schläfen pochte es nervös.

„Doch wohl nicht zu dritt“, warf Camillus dazwischen und lachte. Es klang nicht wirklich belustigt.

„Natürlich nicht.“ Auch Gaius zwang sich zu einem Lachen. „Ich lasse Giulietta zwei Sklavinnen zur Seite stellen und uns zwei Sklaven. Wir machen uns einen richtig vergnüglichen und entspannten Tag, und vielleicht hat sich bis zum Nachmittag schon manches geklärt.“

„Nun denn, dann machen wir es so“, stimmte Camillus zu. 

Giulietta zuckte mit den runden Schultern, nickte aber zögerlich.

Gaius stand kalter Schweiß im Nacken.

 

Gaius schleppte sich durch den Säulengang. Die Morgensonne schickte ihre Strahlen ins Atrium und unter den überdachten Gang. Die Wasseroberfläche im Regenauffangbecken in der Mitte des Innenhofs glitzerte. Er hörte Vögel, die sich laut und fröhlich zwitschernd an dem herrlichen Morgen erfreuten, und seufzte schwer. Ein wenig Zeit blieb ihm noch, ehe er sich mit Camillus, dessen Tochter und den bestellten Sklaven am Ausgang des Gartens traf. Dort sollten zwei Kutschen warten, die sie in die jeweiligen Badehäuser nach Rom bringen sollten, wo die Männer getrennt von den Frauen der Reinlichkeit und Erholung nachgehen würden. Wenigstens war er dann für diese Stunden Giulietta mit ihrem ständigen, wenn auch leider angebrachten Genörgel los. Er hatte sich den Besuch des Nachbarn und Freundes als vergnügliche Abwechslung vorgestellt und mit Camillus Melvinus so manchen guten Schluck Wein genießen wollen, vornehmlich im sommerlichen Garten. Natürlich hatte er um den Widerwillen Silvanus’ gewusst, Giulietta zu heiraten. Aber dass die Dinge derart aus dem Ruder liefen, damit hatte er wahrhaft nicht gerechnet. Nun durfte er sich selbst um Vater und Tochter kümmern. 

Gaius war eben vor seiner Zimmertür angekommen, als er eine junge füllige Sklavin quer über den Innenhof gehen sah. Sie trug einen großen, aus dunklen Zweigen geflochtenen Korb unter dem auf eine Hüfte gestützten Arm, in dem Obst in Hülle und Fülle lag. Obwohl ihn die Sonne blendete, erkannte er an den weichen Bewegungen seine Lieblingssklavin Merta, die ihm letzte Nacht reichlich Vergnügen bereitet hatte. Für einen Moment traten seine Sorgen und Ärgernisse in den Hintergrund. Zu schön war das Beisammensein mit der anschmiegsamen Untertanin gewesen. Sie kam näher und trat aus dem Lichtstrahl, der ihm die Sicht nahm. Tatsächlich war es Merta, die Gute, die in seinen Augen mit ihren üppigen Rundungen, die sich unter ihrem weißen Gewand abzeichneten, die verkörperte Sinnlichkeit war. Ihr kräftiges schwarzes Haar, das in dicken Locken bis zu ihren Schultern fiel, schimmerte in der Sonne.

„Gaius, mein Herr und Gebieter“, begrüßte sie ihn, lächelte und knickste. 

„Merta, mein Liebe, du siehst recht verführerisch aus. Trägst du wieder kein Brustband?“, erkundigte er sich und musterte ihre großen Brüste, deren Knospen sich durch den Stoff abzeichneten. 

Sie lächelte schelmisch. „Nun, ich habe versucht, mit einem Unterbrustband für etwas Halt zu sorgen, doch es stört mich, es zu tragen.“

Gaius schnalzte mit der Zunge. „Solch einen Firlefanz hast du nicht nötig. Ich meinte etwas anderes. Man sieht so recht deutlich, was du zu bieten hast.“

„Oh … Stört es Euch?“ Unschuldig sah sie ihn an. 

Gaius musste grinsen. Was für eine begehrenswerte Frau. 

„Keineswegs. Solange kein anderer seine Lust mit dir stillt. Wohin möchtest du mit dem Obst?“ Er konnte den Blick nicht von ihren Brüsten wenden. Er wusste, sie waren heiß und schwer, mit kräftigen dunklen Knospen. Er konnte sein Gesicht zwischen den üppigen Hügeln bergen oder seinen harten Schwanz dazwischen reiben. In seinen Lenden zog es.

„Zur Küche, mein Herr.“

„Stell es hier in den Schatten und leiste mir in meinem Zimmer ein wenig Gesellschaft“, wies er sie an. Zwar hatte er sich letzte Nacht bereits recht verausgabt, aber je länger er sie ansah, umso mehr war er davon überzeugt, bald wieder einsatzbereit zu sein. Es wäre die reinste Vergeudung, diese Sklavin nicht so oft als möglich zu genießen.

Er würde die Zeit bis zum Besuch des Badehauses mit Merta teilen. Das würde ihm mehr Behagen bereiten, als über sämtliche Heimsuchungen der letzten Tage nachzudenken.

„Sehr wohl, mein Herr.“ 

Sie folgte ihm wie gewünscht. Gaius schloss nachdrücklich die Tür und zeigte zu der Truhe unter dem Fenster. 

„Öffne sie und hol die Flasche mit dem Öl. Ich bin recht verspannt und denke, eine Massage deiner geschickten Hände wird mir helfen.“

Er setzte sich auf den Rand seiner Liege, gerade so, dass er es bequem hatte, aber auch Merta mühelos hinter ihm knien konnte. Er hörte das leise ploppende Geräusch, als sie die Flasche öffnete, und gleich darauf schnupperte er den intensiven Duft nach Lavendel. Wie angenehm. Tief atmete er ein und schloss die Augen. Mertas Hände legten sich warm auf seinen Nacken, er genoss das seidige Öl auf ihrer Haut, das sie mit sachtem Druck auf der seinen zu verreiben begann. Zuerst konzentrierte sie sich nur auf sein Genick. Ihre Finger kneteten, mit dem Daumen drückte sie auf Stellen, die zunächst schmerzten, dann lockerte sich jedoch die Anspannung darunter. Ihre Knie berührten sein Gesäß und ihre Schenkel seinen Rücken. Sie schob die Hände unter seine Kleidung und massierte seine Schultern. Sie kam jedoch nicht sehr weit, der Stoff hinderte sie.

„Mein Herr“, sagte sie leise, ohne mit den knetenden Griffen aufzuhören.

„Was ist?“, fragte er, betont arglos. 

Ihre Lippen trafen ganz leicht seinen öligen Nacken.

„Verzeiht, wenn ich so forsch mit Euch rede. Doch möchtet Ihr Euch nicht entkleiden? Ich hätte wesentlich mehr Möglichkeiten, Euch gut zu tun.“ 

Ihr Atem kitzelte ihn, und ein zufriedenes Grinsen glitt über sein Gesicht. Ein Prachtweib! Wäre er nicht seinem Adelsstand verpflichtet gewesen, er hätte sich überlegt, ob Merta nicht die Frau an seiner Seite hätte sein sollen. 

„Nun, wenn du meinst“, zeigte er sich einverstanden und stand auf. Sie hockte sich auf die Fersen, die glänzenden Handflächen nach oben gewandt, und lächelte ihm zu. Gaius’ Geschlecht regte sich. Ha! Er hatte es gewusst. Schon ihre Anwesenheit genügte. Ob er die Massage abbrechen sollte? Sie hatte die ideale Position, um ihn mit dem Mund zu verwöhnen. Doch nein, den Akt noch ein wenig hinauszuzögern, heizte seine Lust noch mehr an. Er legte die dunkelblaue Tunika und das rote Hemd ab.

„Oh“, machte Merta und betrachtete, scheinbar erstaunt, seinen halb erigierten Penis. „Mir scheint, Eure Gedanken sind gar nicht bei der Massage.“

„Wie sollten sie“, grinste Gaius. „Allein deine Nähe wirkt äußerst erregend. Doch nun kümmere dich noch ein Weilchen um meinen Rücken.“

„Sehr wohl, mein Herr.“

Er wies sie an aufzustehen, legte sich bäuchlings auf die Liege und bettete die rechte Wange aufs Kissen.

„Mach es dir bequem“, gestattete er ihr. 

Aus den Augenwinkeln sah er, wie sie ihr Kleid ein wenig anhob und sich rittlings auf seine Oberschenkel hockte. Die Haut ihrer Schenkel war samtweich, und da sie nie ein Subligaculum trug, wusste er, dass ihre nackte Scham sich unmittelbar über dem Spalt zwischen seinen Beinen befand. Tatsächlich glaubte er, ein leichtes Kitzeln ihrer Schamlippen zu spüren. Sein Glied wurde endgültig hart und drückte sich gegen die Matratze. Lang hielt er das nicht aus. Ihre Hände strichen über seine Schulterblätter, walkten in sanftem Gleichmaß die Muskeln durch, glitten über die Wirbelsäule und kneteten sein Gesäß. Gaius gab einen genüsslichen Laut von sich, ähnlich einem verhaltenen Stöhnen.

„Hab ich Euch Schmerzen bereitet?“, erkundigte sich Merta mit leiser Stimme.

„Du Luder. Du weißt genau, was du mir eben bereitest“, erwiderte er mit gespielter Strenge. 

Sie kicherte.

„Sagt ruhig, wenn ich mich von Eurem Rücken abwenden und auf andere Teile Eures Körpers konzentrieren soll“, hörte er sie sagen und vernahm das Schmunzeln in ihrer Stimme. 

Gaius stieß ein leises Knurren aus. „Zieh dein Kleid aus und lass mich umdrehen“, verlangte er. 

„Sehr wohl, mein Herr“, erwiderte sie und erhob sich geschmeidig von seinen Schenkeln. 

Er legte sich auf den Rücken, sah, wie sie ihr Gewand über den Kopf streifte. Endlich konnte er ihren herrlichen Körper betrachten, die großen Brüste, die hart aufgerichteten Warzen und das dunkle Dreieck ihrer Scham. Sein Glied zuckte und bäumte sich auf. Fest zogen sich die Hoden an seinen Körper. 

„Setz dich auf mich. Aber so, dass ich tief in deine Spalte sehen kann“, stieß er keuchend hervor, umfasste seinen prallen Schwanz und begann zu reiben. 

Merta lächelte freudig.

„Mit dem größten Vergnügen“, versicherte sie leise und kniete sich mit gespreizten Beinen über sein Gesicht. 

Ein Zittern der Erregung erfasste ihn, während sie ihm den Blick auf ihre intimste Stelle gewährte. Rosig nass und glänzend schimmerten die geschwollenen Lippen. Genießerisch strich er darüber, schob zwei Finger in ihre Spalte, tastete in der heißen Tiefe nach der engen Öffnung und drang in sie ein. Merta beugte ihren Kopf über seinen Schoß. Sie küsste sich den harten Schaft seiner Erektion entlang. Ihre Zungenspitze glitt neckend über die empfindliche Eichel, und endlich saugte sie seinen Schwanz in die heiße feuchte Höhle ihres Mundes. 

Gaius drängte sich ihr entgegen, die beiden Finger noch immer in ihrer Scham. Rasch bewegte er sie, suchte nach jenem sensiblen Punkt in Mertas Innerem, der sie in höchsten Sinnesrausch trieb, sowie er ihn berührte. Der Muskel um seine Finger zuckte und zog sich in wohligem Krampf zusammen. Gaius wusste, er hatte jene Stelle gefunden, mit der er seine Lieblingssklavin glücklich machen konnte, und rieb rasch und gleichmäßig mit genau dem Maß an Druck, den sie mochte. Er spürte ihre Zähne an seinem Schaft und ihre Hand, die seine Hoden umschloss und massierte. 

Viel zu schnell trieb es ihn zum Höhepunkt. Er biss die Zähne aufeinander, wollte jenen köstlichen Moment noch ein wenig hinauszögern. Mertas Feuchtigkeit rann über seine Hand und sein Handgelenk, ihre Brüste berührten in stetem Rhythmus seine Lenden, ihr pralles Gesäß gewährte ihm Einblick zwischen die runden Backen. Er hätte so gerne seinen harten Schaft in ihre Rosette gezwängt und die köstliche Enge genossen, doch das starke Ziehen in seinem Schoß verriet ihm, dass er den Orgasmus nicht hinauszögern konnte. Glühende Zuckungen jagten durch seine Leisten, seine Hoden krampften sich zusammen, und er spritzte seinen Samen in Mertas Mund, die immer heftiger saugte, während sie ihre Spalte in Richtung seines Gesichtes drückte. Gaius gab einen grollenden Laut von sich, bäumte sich auf und fiel auf die Liege zurück. Er keuchte, spürte dem Höhepunkt nach und zog seine Finger aus Mertas nasser Vagina.

„Komm näher, mein Süße“, brummte er, legte die Hände auf ihre Schenkel und hob den Kopf. Seine Zunge leckte voll Gier und Genuss über ihre Nässe, drang in ihre Spalte und fand die harte Knospe ihrer Klitoris. Er saugte und knabberte daran, und Merta stieß kleine wohlige Seufzer aus. Sie schob sich ihm entgegen, drückte ihre Scham auf sein Gesicht, bewegte sich immer schneller und drängender. Er bohrte die Zungenspitze in ihre Öffnung, blies seinen heißen Atem in ihre Scheide, spürte den rascher werdenden Kontraktionen nach und hörte seine Sklavin selig japsen. Ein zufriedenes Grinsen glitt über sein Gesicht, das er noch immer in ihre Nässe gepresst hielt. Merta japste stets nach dem Orgasmus. Sacht dirigierte er sie in die Höhe, da ihm langsam die Luft knapp wurde. 

Nun ja, wenn er recht überlegte, stand er der Jugend in nichts nach. Allein Mertas seliges Lächeln, als sie sich nun umdrehte und an seine Seite kuschelte, sprach für sich. Er drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. Nun war er rechtschaffen erschöpft, doch die Pflicht in Form von Camillus Melvinus und Giulietta riefen. 


Kapitel 7

 

Magnus lag auf seinem Bett. Ihm war schlecht und kalt, und sein Kopf fühlte sich an, als sei er mit rauen Steinen gefüllt, die zu wenig Platz in seinem Schädel fanden. Soeben hatte Melin den Raum verlassen und ihm Ruhe verordnet. Mühsam versuchte Magnus sich zu erinnern, was geschehen war. Er war im Auftrag von Gaius unterwegs gewesen und hatte versucht, Marcella heimlich zur Villa Cajus zu bringen. Dann war das Pferd unruhig geworden, und plötzlich war ihm ein böser Geist in den Weg gesprungen und hatte ihn mit einem Schlag gegen den Schädel außer Gefecht gesetzt. Ein böser Geist, pah! Und schlagen konnten Geister doch wohl nicht, oder? Magnus wollte den Kopf schütteln, und augenblicklich wurde ihm übel. Das war ein Mensch gewesen, ein Bandit. Und nun war die Sklavin fort und Pferd und Kutsche bestimmt auch. Er stöhnte und tastete nach seiner brennenden Schläfe.

Melin hatte eine heilende Tinktur auf die Wunde gegeben und sie mit einem Verband umwickelt. Außerdem hatte er ihm ein Fläschchen Stärkungssaft dagelassen, von dem er dreimal täglich einen großen Schluck nehmen sollte. Welch ein Unglück, nun war die Rothaarige wahrhaftig entführt worden und das, während sie in seiner Obhut war. 

Wie sollte er das Gaius Avenius erklären? Am Ende bestrafte ihn dieser gar. Ließ ihn gar auspeitschen? So etwas war unter der Herrschaft von Gaius oder auch Silvanus noch nie vorgekommen. Doch unter diesen Umständen … Er wollte gar nicht darüber nachdenken. Mühsam richtete er sich auf, um den Stärkungssaft zu probieren, als ihm etwas einfiel. Wo war die leere Flasche, in der das Opium gewesen war? Er hatte sie heimlich in die Apotheke zurückbringen wollen, sowie seine Mission, Marcella fortzubringen, erfolgreich beendet war. Sein schmerzender Kopf machte ihm das Denken schwer. Hatte er sie nicht unter sein Kissen geschoben? Er tastete darunter. Tatsächlich, hier war sie. Erleichtert sank er zurück auf seine Liege und hielt das kleine Fläschchen umklammert. Er musste es loswerden, und zwar rasch. Nur jetzt, bei Tage, konnte er unmöglich zur Apotheke. Überhaupt war es zu gefährlich, sich noch einmal dorthin zu schleichen. Am besten er warf sie weg, und wenn er sie nachts über die Büsche und Sträucher schleuderte. Wurde sie dort gefunden, konnte sie schließlich jeder verloren haben. Magnus schob das verräterische Behältnis in die Tasche seines Gewandes. Hier war das Gefäß sicher. Erschöpft schloss er die Augen. Er musste bei Gaius Avenius vorsprechen, doch vielleicht war es besser zu warten, bis dieser ihn zu sich rief. Alles andere konnte Verdacht erregen. Er würde nun versuchen, ein wenig zu schlafen. 

Er war bereits am eindösen, als es klopfte. 

„Herein“, krächzte er und erschrak bis ins Innerste, als sich die Tür öffnete und Silvanus im Rahmen stand.

„Silvanus Marius“, begrüßte er ihn und setzte sich eilig auf. Kurz schien das Zimmer zu wackeln, dann klärte sich sein Blick. Silvanus betrat den Raum und schloss die Tür hinter sich. Neben Magnus Bettstatt blieb er stehen.

„Magnus. Wie geht es dir? Erzähl mir, was geschehen ist. Warum warst du so spät nachts unterwegs?“

Dem Sklaven rann ein banges Zittern durch die Glieder.

„Ich weiß nicht, Herr. Ich wollte noch ein wenig spazieren gehen. Die Nacht war so schön. Plötzlich ist mir jemand in den Weg gesprungen und hat mir einen Schlag gegen die Schläfe gegeben.“ Er hob die Hand, um den Vorfall zu demonstrieren. 

„Du weißt nicht, wer es war?“, fragte Silvanus und sah ihn scharf an. 

„Nein, nein. Es war doch dunkel“, protestierte er. 

„Und die Kutsche? Weißt du etwas von der Kutsche?“, bohrte Silvanus weiter. Magnus glaubte, auf heißen Nagelspitzen zu sitzen. 

„Welche Kutsche?“, log er und merkte erschrocken, dass Hitze in seine Wangen stieg. 

Silvanus ballte die Faust. „Eine unserer Kutschen, die unweit von dir im Graben lag. Marcella ist verschwunden, falls du es noch nicht weißt“, informierte ihn sein Herr ungestüm.

„Marcella? Tatsächlich?“, stieß er hervor und hoffte, bestürzt genug zu klingen. Gleichzeitig arbeitet es fieberhaft in seinem lädierten Kopf, ob er soeben einen Fehler gemacht hatte. Hatte Melin diesbezüglich etwas erwähnt? Er wusste es nicht mehr.

„Du weißt also von nichts und bist nur spazieren gegangen?“, forschte Silvanus und musterte ihn misstrauisch.

„So ist es“, log Magnus eisern.

„Machst du das öfter mitten in der Nacht?“

Der Sklave zuckte mit den Schultern. Ihm war ganz schwach in Kopf und Körper. Vorsichtig legte er sich wieder zurück.

„Selten. Manchmal, wenn ich Ärger mit Euphrasia habe“, ergänzte er. Dies schien ihm glaubwürdig, auch wenn es nicht der Wahrheit entsprach. 

Silvanus nickte. „Nun denn. Erhole dich, wir brauchen jeden Mann. Was sagt Melin?“

„Er hat mir Ruhe verordnet und diesen Saft“, erwiderte Magnus und zeigte auf das kleine Fläschchen auf dem runden Beistelltisch, das der Mediziner ihm dagelassen hatte. 

Silvanus griff danach und reichte es ihm. „Trink“, ordnete er an. 

Artig stemmte sich Magnus erneut in sitzende Position. Er spürte, wie das leere Opiumbehältnis aus seiner Tasche fiel, und hörte es auf die steinernen Fliesen poltern. Noch bevor es schepperte, wurde ihm klar, dass soeben sein Lügengebäude einstürzte. Wie gelähmt folgte sein Blick Silvanus Marius’ Augen, die zu Boden schauten, und er bemerkte, wie Silvanus’ Miene sich verhärtete.

„Was ist das?“, fuhr er ihn an, bückte sich und hob das verräterische Gefäß auf. 

Magnus war sicher, er war des Todes. Mit einer Bestrafung, gleich wie schlimm, würde es nun nicht mehr getan sein. 

„Ich habe dich gefragt, was das ist?“, zürnte Silvanus, und seine Kiefer mahlten.

„Opium“, flüsterte Magnus, und für einen Wimpernschlag durchzuckte ihn der Gedanke, dass keiner wusste, dass er Marcella betäubt hatte. Sein Herr hielt ihm die Flasche so dicht unter die Nase, dass der Ton des Gefäßes seine Haut berührte.

„Opium? Ah! In Marcellas Zimmer befindet sich eine leere Amphore, die nach eben diesem Zeug riecht. Das heißt, es hat sie jemand betäubt und verschleppt, vielleicht ja mit der Kutsche.“ Silvanus’ freie Hand schnellte vor und packte Magnus am Gewand. „Was hast du getan? Und warum? Wo ist sie?“

Magnus keuchte. „Herr, ich bitte Euch. Vergebt mir. Ja, ich war es. Es war genau so, wie Ihr sagt. Aber ich wollte das nicht. Ich schwöre bei allen Göttern.“

Silvanus schüttelte ihn durch, und Magnus merkte, wie sein Magen sich umstülpen wollte. Mühsam kämpfte er dagegen an. Ruckartig ließ sein Herr ihn los und gab ihm einen Stoß, sodass er nach hinten auf sein Kissen fiel.

„Dann hat dich jemand beauftragt?“

Magnus schwieg. Verriet er Gaius, war sein Schicksal besiegelt. Im Grunde war es das jetzt schon, denn Silvanus würde ihn niemals ungeschoren davonkommen lassen. 

„Nun? Wer war es?“, zürnte sein Herr. 

Magnus schloss die Augen und ballte die Fäuste. „Vergebt mir, ich bitte Euch. Ich hatte keine Wahl.“

„Wer?“ Silvanus beugte sich über ihn. In seinem Blick lag unerbittliche Härte.

„Ich kann und darf es Euch nicht sagen. Ich bin des Todes, wenn ich rede“, keuchte er.

„Wurdest du gezwungen?“

„Bitte Herr … bestraft mich nach Gutdünken, doch setzt mir nicht weiter zu“, flehte er.

„Wo ist Marcella?“ Silvanus wurde laut, mit einer Hand hielt er Magnus’ Schulter gepackt. 

„Ich weiß es doch nicht. Ich habe ihr das Opium in den Wein gemischt, und als sie geschlafen hat, habe ich sie in die Kutsche gelegt.“ Blitzartig fiel ihm das Rascheln in den Büschen wieder ein, ehe er Marcella aus ihrem Zimmer geholt hatte.

„Es war jemand hier. Hier im Garten. Ich habe es im Gebüsch rascheln hören. Ich dachte, es wäre ein Vogel, aber nun …“

Silvanus kniff die Augen zusammen. „Ich lasse dich vor aller Augen auspeitschen, wenn du den Mund nicht öffnest. Ich will wissen, wer für Marcellas Verschwinden verantwortlich ist“, drohte er.

Magnus kroch in sich zusammen.

„Dann muss es so sein“, murmelte er. „Ich wollte es wahrhaftig nicht.“

„Ah!“, stieß sein Herr wütend hervor, schubste grob gegen seine Schulter und ließ ihn endlich los. „Du wirst dein Schweigen noch bereuen!“

Zornig drehte er sich um und verließ das Zimmer. Magnus zitterte. Ihm war heiß und kalt zugleich, und in seinem Kopf brannte der Schmerz. 

 

Aufgebracht lief Silvanus den Weg zum Haupthaus entlang. Er würde herausfinden, wer hinter dieser schamlosen, hinterhältigen Aktion steckte. Am Ende gar Camillus Melvinus, der seiner Tochter den Weg freiräumen wollte. Doch nein, wie hätte der Freund und Nachbar ahnen sollen, dass er, Silvanus, beabsichtigte, eine Sklavin statt Giulietta zu heiraten. Er war schon ganz wirr in seinen Erwägungen. Er würde jetzt dem Vater Bericht erstatten und ihn dabei genau im Auge behalten. Die Frage, ob nicht doch Gaius in dieser Sache die Fäden in der Hand hielt, nagte störend und unentwegt an ihm. Doch weswegen war Magnus dann niedergeschlagen worden, und von wem?

„Silvanus Marius, guten Morgen. Gibt es denn Neuigkeiten?“, riss ihn Flavias Stimme aus seinen Gedanken.

„Flavia, guten Morgen.“ Er blieb stehen und überlegte rasch, ob er sie in seine Erkenntnisse einweihen sollte. Dann entschied er sich dagegen. Es war nicht gut, wenn man die Sklaven allzu sehr informierte und wie seinesgleichen behandelte.

„Nein. Aber ich bitte dich, dich umzuhören. Vielleicht hat vergangene Nacht jemand etwas bemerkt, was er bisher für unwichtig gehalten hat. Möglicherweise hat sich ein Eindringling im Garten aufgehalten. Alles ist wichtig. Frag herum und schicke jeden zu mir, der glaubt, etwas sagen zu können“, bat er. 

Flavia nickte, und Silvanus, der eben weiterlaufen wollte, hörte Schritte den Weg entlangkommen. Er drehte sich um und sah das kleine bucklige Weiblein von letzter Nacht mit schwankenden Schritten auf ihn zugehen. Über ihrem Arm hing ihr Weidenkörbchen und wackelte hin und her. 

„Herr, gütiger Herr, wartet auf mich“, rief sie. Ihre Stimme klang heiser und zittrig. 

Er unterdrückte ein Seufzen. Eigentlich hätte sie doch längst fort sein sollen. Dann stand die kleine Alte vor ihm. Sie reichte ihm nicht einmal bis zur Brust, woran auch ihr verwachsener Rücken Schuld hatte, der sich deutlich unter ihrem Gewand aus verwaschenem blauem Stoff wölbte. Unter ihrem bunten Tuch, das sie um den Kopf gebunden trug, lugten schwarze Haare, durchsetzt mit grauen Strähnen, hervor. Ihre Haut war dunkel und voller Falten, viel mehr, als die ältesten Sklaven sie im Gesicht hatten. Eilig grapschte das Weiblein nach seiner Hand, führte sie an ihre Lippen und presste sie darauf.

„Ihr habt mich gerettet, guter Herr, vor den bösen Geistern, die letzte Nacht unterwegs waren, um mich zu holen. Euch habe ich zu verdanken, dass ich noch hier weilen darf. Euch und Euren barmherzigen Sklaven, die ein gnädiges Schicksal auf meinen Weg geführt hat. Seid gewiss, wenn ich etwas für Euch tun kann, ich scheue keine Mühe. Fragt nach Drusilla. Ich …“

Silvanus entzog ihr seine Hand. „Schon gut. Die Sonne scheint, du musst dich nicht mehr fürchten. Geh nach Hause.“

Die Alte trat einen Schritt nach hinten und musterte ihn. 

„Ihr habt Kummer und Sorgen, die Euch den Schlaf rauben. Wartet.“ Sie kramte in ihrem Korb. Flavia reckte neugierig den Hals.

Drusilla hielt Silvanus ein Büschel Kräuter entgegen.

„Hier. Lasst das Kraut in heißem Wasser ziehen, bis der Sud von gelber Farbe und süßem Duft ist. Es wird Euch guttun.“

Silvanus rang sich ein Lächeln ab. „Danke Drusilla. Komm gut nach Hause.“

Die Alte nickte und schickte sich an zu gehen.

„Warte!“, hielt Flavia sie auf. Sie zeigte in Drusillas Körbchen. „Die Perlen. Wo hast du sie her?“

Drusilla zog den Kopf noch tiefer zwischen die verwachsenen Schultern. Tonlos bewegten sich ihre Lippen, in ihren Augen funkelte es ängstlich.

„Was?“, fragte Flavia und beugte sich zu ihr.

„Gefallen sie dir? Ich hab sie im Mondschein gefunden“, raunte die Alte. 

„Wo?“, forschte Flavia. 

„Bei den Katakomben. Aber es ist gefährlich, dort hinzugehen. Dort warten die Totengeister.“ Furchtsam sah sie nach allen Seiten.

Silvanus verfolgte das kurze Gespräch und entschied sich, die beiden Frauen sich selbst zu überlassen. Kaum war er wenige Schritte weit gekommen, als Flavia ihm hinterhereilte.

„Silvanus Marius, wartet bitte. Die Perlen …“ Sie brach ab und atmete hektisch. „Die Perlen, die im Korb der Alten liegen, gehören Marcella. Wir haben sie gestern auf dem Markt gekauft, und ich habe sie ihr gleich in die Haare geflochten. Das heißt, sie war oder ist in der Nähe der Katakomben.“

 

Silvanus eilte zu den Pferdeställen. Er würde zu den Katakomben reiten und nichts und niemand würde ihn aufhalten. Das Gespräch mit seinem Vater musste warten, die Bestrafung von Magnus ebenfalls, gleichwohl er nicht sicher war, wie er hier vorgehen sollte. Bislang hatte es für ihn noch nie einen Grund gegeben, gegen einen seiner Sklaven Sanktionen durchzuführen. Auch jetzt würde ihm das nicht leichtfallen. Allzu verängstigt hatte der bis dahin treue Diener gewirkt. Er mochte wirklich in größter Bedrängnis gehandelt haben. Nun denn, mit diesem Problem konnte er sich später befassen. Auch Camillus Melvinus und Giulietta mussten sich damit abfinden, dass er Wichtigeres zu tun hatte, als in ihrer Gesellschaft den Tag zu vertändeln, ganz zu schweigen von seinem Vater, der seine Pläne ohne ihn gemacht hatte. 

Silvanus stieß die Stalltür auf und nahm das erstbeste Tier, ein schönes schlankes Pferd mit glänzendem braunen Fell, beim Zügel, führte es ins Freie und saß auf. Er wollte eben losreiten, als ihm noch etwas einfiel. Mit Schwung glitt er vom Rücken des Tieres, band es an einem Holzpflock an und ging mit schnellen Schritten zum Haupthaus zurück. An der Tür traf er Giulietta, die in Begleitung von Tuana und Delia war und ihn mit hochgezogenen Augenbrauen musterte. Er nickte ihr zu, schaffte es jedoch nicht, sich auch ein Lächeln abzuringen. Als er kurz darauf das Haus wieder verließ, steckte in seinem Gürtel ein Gladius.

 

Marcella fuhr aus einem unruhigen Schlaf hoch. Ihr Nacken und ihre Glieder schmerzten, und sie brauchte etliche Atemzüge, ehe ihr wieder einfiel, wo sie sich befand. Sie hockte am Boden in ihrem Verlies, Kälte und Feuchtigkeit durchdrangen ihren ganzen Körper. Das Licht der Pechfackel war verloschen, und um sie herum herrschte undurchdringliche Finsternis. 

Ein wütendes trockenes Schluchzen schüttelte sie. Dieser widerliche dürre Vogel, dieser elende Bastard, der sie schon auf dem Markt besitzen wollte, hatte sie hier eingesperrt. Und irgendwann wollte er zurückkommen, aber nur, um sie mitzunehmen und ihr neue Schrecklichkeiten anzutun. Sie vergrub das Gesicht in ihren kalten Händen und stöhnte. Hunger und Durst plagten sie, und die modrige Kälte war beinahe schmerzhaft. 

Gab es denn keine Möglichkeit, aus dieser Gruft zu entkommen? War eigentlich die Nacht schon vorüber? Sie lauschte, doch alles blieb still. Hier drinnen war sie von der Welt abgeschnitten, und wenn der Spitznasige sie hier vergessen wollte, würde sie auch kaum einer finden, wenn nicht gerade eine Bestattung erfolgte. Er würde sie nicht vergessen, dessen war sie sicher. Nur war sie nicht sicher, welches Schicksal entsetzlicher war. Hier, in dieser Grabkammer, ein einsames frühes Ende zu finden und unter Qualen zu verhungern und zu verdursten oder der Willkür und Gier dieses Wegelagerers ausgeliefert zu sein. 

Mit brennenden Augen starrte sie in die Dunkelheit. Sie konnte versuchen, sich in den hinteren Teil der Katakomben vorzutasten. Tauchte der Gauner auf, so würde er wohl oder übel die Tür öffnen müssen, um sie herauszuholen. Eventuell konnte sie ihn überlisten, und während er nach ihr suchte an ihm vorbei ins Freie stürmen. Verirrte sie sich in den Tiefen des Gewölbes, so war ihr Schicksal endgültig besiegelt, doch dieses Risiko musste sie eingehen. 

Marcella rappelte sich auf und tastete die Wand ab.

 

Silvanus hatte das Pferd gründlich zur Eile angetrieben und lag beinahe auf dem Hals des Tieres, um das Gleichgewicht zu halten. Schon näherte er sich dem Waldstück, das jeder, der von der Villa aus nach Rom, Pompeji oder auch nur aufs freie Feld wollte, durchqueren musste. Er sah einige Männer den Weg entlangkommen und zügelte seinen Gaul. Obwohl er noch ein gutes Stück entfernt war, erkannte er Sergius, Hadrian und vier weitere Sklaven. Rasch ritt er ihnen entgegen. Obgleich seine Gedanken fast ausschließlich bei Marcella waren, quälte ihn doch auch das Wissen um Eneas’ tragischen Tod. Vielleicht wussten sie mittlerweile zumindest, wer die Verbrecher waren, auch wenn sie niemanden gefesselt in ihrer Mitte führten. 

Die Männer wirkten erschöpft, sie waren dreckig und verschwitzt.

„Sergius, Hadrian, was gibt es zu berichten?“, erkundigte sich Silvanus nach kurzem Gruß. 

Die Sklaven verneigten sich, und Sergius machte Hadrian ein Zeichen, dass er sprechen sollte.

„Silvanus Marius, wir haben die Gegend weitläufig abgesucht und waren in allen Richtungen unterwegs. Auf dem Markt in Rom sagte man uns, dass es derzeit gehäuft Überfälle auf Transporte gegeben hat. Zuletzt wurde ein Wagen aus Neapel überfallen, der edle Platten und Schalen für vornehme Herrschaften transportiert hatte. Vom vermeintlichen Anführer gibt es eine Beschreibung. Es muss wohl derjenige sein, der auch unsere Ware rauben wollte. Doch niemand weiß, wer er ist und wo er sich aufhält.“

Silvanus nickte. „Gut. Geht nach Hause und ruht euch aus.“

Wieder trieb er sein Pferd an. Eneas’ Tod durfte keinesfalls ungesühnt bleiben. Die Männer mussten, sobald sie sich erholt hatten, erneut los. Doch zunächst musste er Marcella finden.

 

Berkant ritt gemütlich zu den Katakomben. Die Sonne schien, auf den Wiesen links und rechts des Weges blühten die Blumen, und es gab nichts, was ihn zur Eile antrieb. Im Gegenteil. Das Wissen, dass das rothaarige, kratzbürstige kleine Biest im Dunklen schmorte, erfüllte ihn mit tiefer Befriedigung. 

Hätte ihn nicht seine Gier, endlich in ihr zartes helles Fleisch zu stoßen, so unter Druck gesetzt, hätte er dieses betörende Luder noch länger in der Gruft ausharren lassen. Andererseits – er hatte keine Ahnung, wie lange ein Mensch ohne Wasser und Nahrung aushalten konnte. Und es wäre wirklich zu schade, hätte sie bis zu seinem Eintreffen das Zeitliche gesegnet. Nein, das wollte er nicht riskieren. Sein Penis stand stramm bei der Vorstellung, wie sie sich wehrte, kratzte, schlug, biss und um sich trat, während er sie überwältigen würde. Er würde ihre Rebellion und Wildheit genießen, bis ihr Widerstand erlahmte. Ein tückisches Grinsen ging über sein Gesicht. Danach hatte er andere Pläne mit ihr. Er kannte so allerhand Weggefährten, denen er sie gegen eine üppige Gebühr für ein schnelles Vergnügen überlassen würde. Umsonst gab es nichts, schließlich war sie sein Eigentum. 

Je näher Berkant den Katakomben kam, umso mehr blendete ihn die Sonne. Er schirmte die Augen mit der Hand ab und erkannte den Hügel, neben dem sich die Grabkammer befand, und sah schließlich auch die hölzerne Tür. Er konnte mit Pferd und Karren nicht direkt bis vor den Eingang gelangen. Der Pfad dorthin war schmal, uneben, und er würde einen erneuten Achsbruch riskieren. 

Seufzend zog er am Zügel, um den Gaul zum Stehenbleiben zu bringen. Einige wenige, noch nicht allzu große Bäume standen am Wegrand. Berkant entschied sich für den kräftigsten, um das Tier anzubinden. 

Anschließend schritt er gemächlich zum Eingang der Gruft. In seinen Lenden zog und spannte es. Es war eine Lust, sich vorzustellen, wie er sie zum ersten Mal besitzen würde. Vielleicht sogar jetzt gleich. Vor der Tür blieb er stehen und lauschte. Es war ganz still dahinter. Wahrscheinlich war sie eingeschlafen. Bestimmt hatte sie gewaltig getobt, nachdem er sie eingesperrt hatte. Wieder grinste er. Welch ein herrliches Raubtier. Voller Vorfreude rieb er die Handflächen aneinander. Er hob den Querbalken hoch, mit dem die Katakomben von außen verschlossen waren, und legte ihn zu Boden.

 Sacht drückte er die Tür nach innen auf. Das schabende Geräusch, als das Holz über das holprige Erdreich schrappte, konnte er nicht verhindern. Tageslicht flutete hinter ihm in den Eingang der Grabkammer. Links und rechts in den Wänden sah er die vorbereiteten Nischen für die Toten, vor ihm erstreckte sich der leere Gang. Berkants Grinsen fiel in sich zusammen. Wo steckte das elende Weib?

„He!“, rief er, und ihm fiel ein, dass er gar nicht wusste, wie diese Mensch gewordene Versuchung hieß. „He! Wo steckst du?“ 

Seine Worte wurden von dem Gang, der tief in den Hügel hineinführte, verschluckt. Er hatte keine Fackel dabei, und die von gestern Abend steckte erloschen und nutzlos in ihrer Halterung. Zornig drückte er die Tür so weit es ging auf, um möglichst viel Licht zu haben. Hatte sie sich in einer der Nischen verborgen? Auf leisen Sohlen trat er Schritt für Schritt in den Stollen. Die Höhlen waren allesamt so gehalten, dass ein Mensch nur liegend hineinpasste. Somit hatte das Weib keine Chance, sich in einen der hintersten Bereiche zu verkriechen, in die kein Licht drang. Er müsste zumindest ihre Füße sehen. 

Doch Nische für Nische war leer, sowohl zur linken als auch zur rechten Seite. Je tiefer er in die Gruft vordrang, umso weniger konnte er erkennen. In Berkant ballte sich der Zorn wie ein Knoten bösartiger Schlangen. Würde der Knoten platzen, so würde die Wut blindlings in alle Richtungen hochschnellen, zubeißen und nicht mehr loslassen, ehe sein Opfer zuckend und wimmernd zu Boden ging. Er hörte ein Geräusch und fuhr herum. Erst jetzt bemerkte er, wie weit er sich schon vom Eingang der Gruft entfernt hatte. 

Die Rothaarige schnellte hinter der Tür vor und rannte ins Freie. Die Erkenntnis, dass er sich hatte übertölpeln lassen, durchzuckte ihn gleich dem Schlag einer Hiebwaffe.

„Ah!“, schrie er rasend auf und jagte ihr nach. Er stolperte über seine eigenen Füße, geriet ins Straucheln, fing sich wieder und rannte so schnell er konnte. Doch die Rothaarige war flink und hatte bereits die Hälfte des Weges bis zum Karren geschafft. Einzig und allein die Notwendigkeit, das angebundene Tier vom Baum zu lösen, würde ihm vermutlich die Zeit verschaffen, sie wieder in seine Gewalt zu bringen. Der Hufschlag eines Pferdes, der aus Richtung des Waldes erklang und sich in raschem Tempo näherte, lenkte ihn ab. Ein Reiter galoppierte zwischen den Bäumen ins Freie und hielt direkt auf den Karren zu. Hätte es seine strapazierte Lunge zugelassen, hätte er einen wütenden Schrei ausgestoßen. Noch war der Abstand groß, doch er würde mit dem Gaul schneller bei der Rothaarigen sein als er, und, in Teufels Namen, ihr am Ende helfen. 

Berkant tastete im Rennen nach seinem Gladius, das er im Gürtel stecken hatte. Ein gezielter Wurf und der Störenfried wäre außer Gefecht gesetzt. Nur warf es sich im Rennen schlecht, noch dazu auf ein Ziel, das sich in aller Eile bewegte.

 

Silvanus war kaum aus dem Wald geritten, als er Marcella im Licht der Sonne über die Wiese hetzen sah. Trotz der Entfernung war er sicher, dass es nur sie sein konnte. Ihre roten Haare flatterten, und sie rannte, als gelte es, ihr Leben zu retten. Ein gutes Stück hinter ihr eilte jemand, vermutlich ein Mann, der einen schwarzen Mantel mit Kapuze trug ihr nach, und seitlich des Hauptweges wartete ein Pferd, das vor einen Karren gespannt war. Silvanus’ Herz machte einen ungestümen Satz, und er trat seinem Gaul in die Flanken, damit dieser an Tempo gewann. Dennoch fürchtete er, nicht schnell genug zu sein. 

Er wollte nach Marcella rufen, damit diese die Richtung, in die sie lief, änderte und ihm entgegenkam. Doch er war völlig außer Atem und sorgte sich zudem, sie durch Zurufe zu irritieren und damit ihrem Verfolger unwillentlich zu Hilfe zu kommen. So trieb er nur sein Pferd an und hoffte, dass ihm Fortuna gnädig war. Bohrender Schreck durchfuhr ihn. Marcella war gestolpert und hingefallen. Ihr Verfolger, von dem Silvanus vermutete, dass es der Wegelagerer vom Sklavenmarkt war, dem er seinerzeit zuvorgekommen war, näherte sich ihr zunehmend schnell. Marcella rappelte sich hoch und rannte weiter. Schon hatte sie den Karren erreicht, und für einen Wimpernschlag wollte er glauben, dass das davor gespannte Tier nicht angebunden war. Sie hätte nur aufspringen und davonfahren müssen, um ihren Jäger abzuschütteln. Doch sie zerrte an dem Zügel, und je näher er selbst kam, umso deutlicher wurde ihm, dass er zu spät kommen würde.

„Ha!“, brüllte der Kapuzenmann, der nur noch wenige Armlängen von Marcella entfernt war. 

Silvanus erkannte, dass sie das Pferd losgebunden hatte, aber im selben Augenblick war der Schwarzgekleidete auch bei ihr. Er packte sie grob um die Taille und versuchte, sie in den Karren zu drängen. Marcella trat und strampelte, doch er hielt sie eisern fest.

„Marcella!“, schrie Silvanus, der nun ganz nahe war.

Die Sklavin und der Wegelagerer fuhren herum. Er hielt sie wie ein Schutzschild vor sich gepresst.

„Silvanus!“, rief sie, und er hörte die Angst und Verzweiflung in ihrem Aufschrei. „Hilf mir!“

„Verschwinde!“, kreischte der Bandit mit sich überschlagender Stimme. Er schlang sich eine dicke Strähne von Marcellas Haaren ums Handgelenk und schwang sich auf sein Pferd. Brutal riss er Marcella zu sich.

„Hinauf mit dir“, befahl er. 

Sie rührte sich nicht von der Stelle, lediglich ihr Kopf fuhr mit einem harten Ruck nach hinten.

„Hinauf! Oder ich breche dir das Genick!“, brüllte er. 

Silvanus konnte nicht erkennen, was vor sich ging, doch plötzlich saß sie vor ihm auf dem Gaul, und Tier und Fuhrwerk setzten sich in Bewegung. Den geringen Abstand, der sie noch trennte, hatte Silvanus rasch überwunden, und er befand sich nun auf gleicher Höhe mit dem Banditen.

„Das ist meine Sklavin, elender Gauner. Halt an und gib sie frei“, zürnte Silvanus.

„Vergiss es und verschwinde“, tobte der Schwarzgekleidete. Seine Kapuze war ein Stück nach hinten gerutscht und zeigte eine hohe Stirn, über die dünne graue Haare fielen.

„Nein. Sie ist mein Eigentum. Halt an oder …“

„Ha! Oder was?“

Der Wegelagerer, der noch immer einen Arm um Marcella geschlungen hatte und mit der Hand desselben die Zügel hielt, zog ein Gladius aus seinem Gürtel und presste die Spitze in Marcellas Seite.

„Du lässt uns jetzt augenblicklich ziehen. Ansonsten überlasse ich dir das rothaarige Biest, aber tot.“ Er lachte hässlich. 

Glühender Zorn loderte durch Silvanus’ Adern. In den Augen des Widersachers funkelten Gift und Häme. Er scherzte nicht, das war sicher. Silvanus zügelte sein Pferd. Niemals würde er dem Vagabunden die geliebte Frau überlassen, doch er wollte sie auch keinesfalls in Gefahr bringen. Der Karren mit Pferd und Reitern war nun schon ein Stück vor ihm. Silvanus zog sein Gladius, peilte den Gauner an und schloss pfeilschnell wieder auf gleiche Höhe zu ihm auf. Ehe der Entführer die Situation erfassen konnte, stieß er mit aller Kraft die Klinge des Kurzschwertes in dessen Oberschenkel. Der Mann heulte auf, lockerte den Griff um Marcella, die darauf nicht vorbereitet gewesen war und vom Pferd stürzte. Silvanus sah, dass sie gegen einige niedrige Sträucher fiel. Erschrocken zügelte er sein Tier, um zurück zu Marcella zu kehren, die sich eben aufrappelte.

„Alles in Ordnung!“, rief sie. „Lass ihn nicht entkommen.“

Erleichtert riss er das Pferd wieder herum und jagte dem Entführer nach, der wild zuckend auf dem Rücken seines Gaules saß und versuchte, sowohl das Gleichgewicht zu halten, als auch das Gladius aus seinem Bein zu ziehen. Rasch hatte Silvanus ihn wieder eingeholt, beugte sich vor, packte den Banditen an seinem Mantel und zog daran. Der Mann holte mit einem Arm aus, wollte nach Silvanus schlagen und stürzte seitlich vom Pferd. Führerlos trabte der Gaul mit dem leeren Karren den Weg entlang. Silvanus bremste sein Tier, sprang hinunter und beugte sich über den Wegelagerer. Der Mann lag auf dem Rücken, die Augen geschlossen, und aus seinem Bein quoll in großen Mengen Blut. Er würde ihnen im Moment nicht mehr gefährlich werden. Schnell saß er wieder auf und ritt zurück zu Marcella, die zitternd am Wegrand saß.

„Marcella, Liebes.“ Mit einem Satz war er bei ihr, warf den Zügel des Pferdes einfach über dessen Rücken und nahm die geliebte Frau in den Arm.

„Silvanus“, flüsterte sie und presste ihr Gesicht gegen seine Brust. 

Er spürte ihren warmen Atem, der durch sein Gewand drang, und das Beben ihres zarten Körpers. Ein tiefes warmes Gefühl größter Dankbarkeit durchströmte ihn. Er hatte sie wieder, alles andere war unwichtig.

 

Die Sonne stand hoch am Himmel, als Silvanus und Marcella zurück in der Villa waren. Am liebsten hätte er sie keinen Atemzug lang mehr allein gelassen, doch zunächst gab es noch einiges zu klären. Zwei Männer mussten losgeschickt werden und sich um den Banditen kümmern. Ehe er sich mit Marcella auf den Heimweg gemacht hatte, hatte er ihn mit seinem eigenen Gürtel gefesselt und an einen Baum am Wegrand gebunden. Silvanus war fest entschlossen, den Wegelagerer hart zu bestrafen. Erst wollte er ihn in den Carcer Tullianus sperren lassen. Hätte er dort lange genug geschmort, sollte er ausgepeitscht und anschließend zur Zwangsarbeit verurteilt werden. Am besten bei Bauarbeiten, wo er sich an schweren Steinen kreuzlahm schleppen musste.

Auch wollte er sich Magnus noch einmal vorknöpfen, um die Zusammenhänge zu erfahren. Dass dieser mit dem finsteren Gesellen gemeinsame Sache gemacht haben sollte, schien Silvanus unvorstellbar. Es musste einen anderen Grund gegeben haben, weshalb er Marcella betäubt und von der Villa fortgebracht hatte. Wobei seine Gedanken fast zwanghaft wieder zu seinem Vater wanderten, der mit dem Verkauf der Sklavin gedroht hatte, wenn Silvanus nicht bereit war, Giulietta zu ehelichen. Und letzten Endes musste Marcella sich erst einmal ausruhen. Er spürte ihre Hand, die sich weich und vertrauensvoll in seine schmiegte, und wandte sich ihr zu.

„Marcella, meine Schöne“, sagte er und küsste ihre Stirn. „Mir wäre nichts lieber, als den Rest des Tages miteinander zu verbringen. Doch ich denke, du musst dich erst ausruhen, und ich muss noch einige Gespräche führen, ehe wir Zeit und Ruhe füreinander haben.“

Sie schmiegte den Kopf an seinen Oberarm.

„Ich bin gar nicht mehr müde“, flüsterte sie und lächelte neckisch zu ihm empor.

„Nein?“, erkundigte er sich, zog die Augenbrauen hoch und schmunzelte. „Nun, aber ich vielleicht. Schließlich habe ich dich unter Einsatz all meiner Kräfte aus den Fängen dieses üblen Gesellen gerettet.“

„Oh ja, das hast du. Und dafür hast du dir eine Belohnung verdient“, raunte sie. 

Heiße Erwartung durchrann ihn. Welch ein Angebot. Eigentlich hatten unter diesen Umständen sämtliche Verpflichtungen in der Tat noch ein wenig Zeit. Er schmiegte sein Gesicht in ihre Haare.

„Gut“, raunte er in ihr Ohr, und sie zog kichernd die Schultern zusammen. „Dann treffen wir uns in Kürze im Badehaus. Ich werde nur noch Anweisung geben, den Banditen in Gewahrsam zu nehmen. Ich sorge dafür, dass er strengstens bestraft wird, und ich will wissen, wie alles vor sich gegangen ist. Wie hat er es geschafft, dich zu entführen?“

Marcella zuckte ratlos mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Magnus hat mir die Amphore mit dem Wein mit Grüßen von dir gebracht. Ich war sehr durstig und …“

„Mit Grüßen von mir?“, unterbrach Silvanus sie und zog die Augenbrauen hoch.

„Ja.“ Marcella sah zu ihm hoch. „Wieso?“

„Ich habe niemanden veranlasst, dir eine Erfrischung zu bringen.“ Zorn erfasste ihn. Magnus musste mit dem Wegelagerer zusammengearbeitet haben. Doch wieso?

„Nicht?“ Erstaunt und verunsichert blickte sie ihn an. 

„Nein“, bestätigte er.

„Nun, jedenfalls wurde ich sehr müde, nachdem ich den Wein getrunken hatte. Dann bin ich wohl eingeschlafen. Ich bin erst wieder in der Kutsche erwacht.“ 

Silvanus drückte sie an sich. „Ich werde herausfinden, was hinter all dem steckt. Doch nun geh schon vor ins Badehaus. Ich komme sofort nach.“

„Ins Badehaus? Allein? Wie komme ich dahin?“, erkundigte sie sich verwundert.

Silvanus lächelte. „Nicht ins öffentliche Badehaus. Wir haben ein eigenes. Nicht sehr groß und nur für ganz private Zwecke.“

„Oh“, machte Marcella, und er sah die Erwartung in ihrem Gesicht.

„Ja. Du gehst zum Atrium. An der Schmalseite hinter der dritten Tür von links befindet sich das Bad. Du findest dort auch alles, was man braucht. Handtücher, Öl, Spiegel und Kämme für hinterher. Ich bin bald bei dir.“

Noch einmal küsste er sie, diesmal auf den Mund. Er spielte mit ihrer Zunge, knetete sanft ihren Po und schob sie schließlich von sich.

„Geh“, schmunzelte er. „Nicht, dass ich noch sämtliche Pflichten vergesse.“

 

Marcella machte sich auf den beschriebenen Weg. Die Sonne schien und wärmte ihr den Rücken, die Vögel zwitscherten, und ihr war froh und leicht ums Herz. Sie war wieder zu Hause, bei Silvanus. Die vergangenen Stunden, oder waren es Tage, lagen düster und kalt hinter ihr, doch nun konnte sie nach vorn sehen. Das Grauen war vorbei. Der geliebte Mann hatte sie gerettet. 

Sie durchquerte das Atrium und ging zu der dritten Tür von links, wie er gesagt hatte. Vorsichtig öffnete sie sie und trat ein. Feuchte Wärme umhüllte sie, und es duftete nach ätherischen Ölen. Sie schnupperte Eukalyptus und Pfefferminz. 

Der Raum war nicht groß, aber kostbar ausgestattet. Der Boden bestand aus schwarzen und weißen Fliesen, in farblichem Wechsel verlegt. Runde Säulen stützten die gewölbte Decke, die Wände waren mit farbenprächtigen Fresken verziert. Sie zeigten allerlei Getier, wie Delfine, kleine bunte Fischschwärme und Vögel in schillernden Farben. Auf Mauervorsprüngen lagen Stapel sorgfältig gefalteter Handtücher und diverse Kämme. In fensterartigen Vertiefungen waren Flaschen mit Öl unterschiedlicher Größe aufgereiht, und am Ende des Raumes, gegenüber der Tür, befand sich ein kreisrunder Brunnen. Mittig sprühte eine Fontäne in die Höhe, deren zurückfallende Tröpfchen die Oberfläche des Wassers kräuselten. 

Beherrscht wurde das Bad jedoch von dem rechteckigen Becken in der Mitte des Raumes. Es war mit glasklarem Wasser gefüllt, und auf dem Boden sah man das eingelassene Bildnis des Meeresgottes Neptun, aus unzähligen kleinen Steinen zusammengesetzt. Andächtig bewunderte Marcella die Pracht. Wieder einmal etwas, was sie so noch nie gesehen hatte. Sie hatte auf dem Weg hierher nicht wirklich darüber nachgedacht, aber dennoch nicht erwartet, hier niemanden anzutreffen. Langsam schritt sie an dem Badebecken entlang und ließ den Luxus des Raumes auf sich wirken. Die feuchte, warme Luft entspannte sie, und sie sog den Duft der ätherischen Öle tief ein. Ob das Wasser im Becken so wohlig warm war wie in den öffentlichen Anstalten, oder eher kühl und erfrischend? Marcella trat dicht an den Rand, streckte einen Fuß aus und tauchte die Zehen ins Wasser. Angenehm warm umspielte das Nass ihre Haut. 

Am liebsten hätte sie sich sofort in das Bassin gesetzt. Es würde herrlich sein, sich mit Silvanus hierin zu erholen. Sie konnten sich aneinanderschmiegen, die Nähe des anderen genießen oder vielleicht auch mehr. Oder sie konnten albern sein, sich gegenseitig mit Wasser bespritzen oder gar spielerisch einander untertauchen, wie kleine Kinder es manchmal machten. Sie kicherte voll Vorfreude, und es kribbelte behaglich durch ihren Körper. Wie leicht und schön das Leben sein konnte. 

Marcella zog mit den Zehen einen Kreis und stieß das Nass von sich. Die Oberfläche des Badewassers wellte sich von ihrem Fuß ausgehend. Sie trat noch einmal zu, und die Wellen vergrößerten sich. Beim nächsten Tritt ins Wasser verlor sie das Gleichgewicht und landete der Länge nach im Becken. Das warme Nass schlug über ihrem Kopf zusammen. Erschrocken prustend und gleichermaßen verblüfft tauchte sie wieder auf. Ihr Kleid hatte sich an ihrem Körper festgesaugt und lag dicht, in nassen Falten, an ihrem Körper, ihre Haare fielen in triefenden Strähnen über ihre Schultern. Bei Jupiter, wie mochte sie aussehen. Und was mochte Silvanus von ihr denken, wenn er sie so vorfand, komplett bekleidet im Badebecken? Nun, gänzlich trocken würde sie sich nicht mehr bekommen, ehe er zu ihr kam. Aber zumindest das Kleid konnte sie ablegen. 

Mühsam watete sie die wenigen Schritte zum Beckenrand, wobei ihr der Stoff die Bewegungen erschwerte. Sie stemmte sich hoch, hockte sich auf die Kante und stand auf. Das tropfende Gewand über den Kopf zu ziehen, war ein anstrengendes Unterfangen. Wohin jetzt damit? Links der Eingangstür gab es eine steinerne Bank. Sie beschloss, es dort abzulegen. Unter dem Kleid bildete sich rasch eine große Pfütze. 

Marcella wrang ihre Haare aus und über ihren Körper liefen nasse Spuren. Sie sah an sich hinunter. Ein Wassertropfen hing an ihrer linken Brustwarze. Mit der Fingerspitze strich sie darüber und sofort zog sich ihre Knospe zusammen. Die Wasserspuren glänzten auf ihrer hellen Haut. Bedächtig zog sie die Bahnen über ihren flachen Bauch zu den Hüften und zu den schlanken Schenkeln nach. Sie umrundete das lockige Dreieck ihrer Scham. Auch dort glitzerten Wassertröpfchen und funkelten im Licht der Sonne, die durch hohe schmale Bogenfenster schien. 

Wo nur Silvanus blieb? Ob er es sehr unschicklich fand, dass sie nackt auf ihn wartete? Doch vielleicht gefiel es ihm ja auch. Ein leichtes Lächeln glitt über Marcellas Gesicht. Sie trat näher an eines der Fenster, musste sich jedoch auf die Zehenspitzen stellen, um hinaussehen zu können. Einige Sklaven spazierten durch den Säulengang des Atriums, doch von Silvanus war noch nichts zu sehen. Sie wandte sich ab. Kalt war ihr nicht, aber völlig entkleidet im Raum zu stehen und auf ihn zu warten, gefiel ihr auf Dauer nicht. 

Sie beschloss, sich ins Wasser zu setzen. Mit langsamen Schritten stieg sie die wenigen Stufen ins Becken, betrachtete dabei den Wasserspiegel und wie ihre Beine tiefer und tiefer in die warme Nässe eintauchten. Sie blieb stehen, als das Wasser ihre Schenkel so weit umspielte, dass es ihre Scham und ihren Po benetzte. Die leichte warme Berührung fühlte sich gut an und kitzelte federleicht zwischen ihren Beinen. 

Sie strich mit den Händen über ihr Gesäß, staunte über die feste und doch samtige Rundung, die sie so nie zuvor wahrgenommen hatte, drückte ihre Finger ins Fleisch und stellte sich vor, es wäre Silvanus, dessen Hände sie spürte. Lustvolle Spannung baute sich in ihr auf. Noch einmal knetete sie ihren Po, ehe sie langsam und streichelnd die Hände nach vorn, über die Hüften und zu dem Hügel ihrer Scham wandern ließ, wo sie innehielt. Scheu spielte sie mit den lockigen roten Haaren, wohl wissend, dass ihre Finger eigentlich ein anderes Ziel hatten. 

Die Neugier überwog die Scham, sich selbst zu berühren. Marcella glitt tiefer, ertastete die weiche Feuchte ihrer Spalte und den kleinen harten Kitzler. Wohlig prickelte es durch ihren Schoß, als sie ihn berührte. Sanft drückte sie darauf. Es sollte noch mehr prickeln, es sollte überall prickeln. Sie rieb über den kostbaren Lustpunkt. Ihre Scham wurde heiß, Feuchtigkeit rann über ihre Schamlippen, die spürbar anschwollen. Ihre Vagina zog sich zusammen. Marcella erhöhte den Druck auf die Knospe. 

Verlangende Hitze durchströmte sie. Sie stellte sich vor, Silvanus wäre bei ihr und würde seine pralle Erektion zwischen ihre geschlossenen Schenkel drängen und in ihre Enge schieben, tief in sie eindringen und sie ganz ausfüllen. Sie stöhnte leise, massierte mit einer Hand ihre Brust, deren Warze sich steil aufgerichtet hatte, und sehnte sich mehr und mehr nach Erlösung. Sie könnte sich umdrehen, am Beckenrand abstützen, und er könnte sie so von hinten nehmen. Die Spannung in ihrem Körper stieg, erfasste jede Faser, und war kaum mehr zu ertragen. Das Pulsieren in ihrem Schoß wurde stärker, der Druck übermächtig, und sie ahnte, jeden Moment über den Gipfel der Lust gehoben zu werden. 

Ein Geräusch ließ sie zusammenfahren und holte sie aus der konzentrierten Beschäftigung mit sich selbst. Erschrocken ließ sie die Hände sinken und sah zur Tür, doch diese war zu. 

Nach einem Moment des Überlegens stieg sie aus dem Becken und ging zum Fenster. Das Wasser rann an ihr hinunter, und sie hinterließ mit ihren Füßen nasse Abdrücke auf dem hell gefliesten Boden. Marcella lugte vorsichtig nach draußen. Im Atrium sammelte ein junger Sklave etliche kleine Amphoren ein und legte sie in einen Korb. Silvanus war noch immer nicht zu sehen. Sie seufzte. Ihr Körper war in sehnsüchtigem Aufruhr. Beinahe hätte sie einen Höhepunkt gehabt, nur durch die Zuwendung, die sie sich selbst gegeben hatte. Ihr Blick wanderte durch den stillen Raum, in dem nur das Plätschern der Fontäne im Brunnen zu hören war. 

Sie betrachtete das in die Höhe sprudelnde Wasser, und ein Gedanke durchzuckte sie, der sie gleichermaßen amüsierte wie auch beschämte. Mit schnellen Schritten durchquerte sie das Badehaus und hockte sich auf den Rand des Brunnens. Die Steine waren rau, aber nicht kalt. Sie streckte die Hand aus. Das aufspringende Wasser war gerade eine Armlänge von ihr entfernt und spritzte nun gegen ihre Finger. Es war kühler als das Nass im Badebecken und kribbelte ganz sacht auf der Haut. 

Genüsslich ließ sie es gegen ihr Handgelenk springen. Jeden Augenblick konnte Silvanus kommen. Ob er böse auf sie wäre, wenn sie in den Brunnen stieg? In ihrem Schoß zog es. Bestimmt war es ein unvergleichliches, fantastisches Gefühl, das gleichmäßig sprudelnde Wasser an den empfindsamsten Stellen ihres Körpers zu spüren. Sie überlegte nicht länger, sondern stieg entschlossen über den Beckenrand. Die Wassertemperatur war durchaus geringer als im eigentlichen Bad, doch nicht so kühl, dass es ihr die Freude nahm. Sie ließ die Fontäne gegen ihre Brüste springen, wusste aber, dass sie sich etwas vormachte. Sie wollte das Sprudeln zwischen ihren Schenkeln spüren.

 Marcella warf einen letzten Blick zur Tür, die noch immer geschlossen war, und kniete sich ins Wasser. Es ging ihr in dieser Haltung gerade bis zur Mitte der Oberschenkel. Sie spreizte die Beine und bewegte sich vorwärts, bis das emporspritzende Nass ihre Scham traf. Im ersten Moment zuckte sie zusammen, so intensiv fühlten sich die Wassertropfen an, die in rascher Folge gegen ihre Vagina sprangen. Gieriges Kribbeln durchrann sie. Es war herrlich, aber noch lange nicht genug. 

Mit beiden Händen zog sie ihre Schamlippen auseinander und senkte den Schoß, was den Druck des Wasserstrahls erhöhte. Sie stöhnte auf, rieb über ihre Knospe, nahm die Finger wieder beiseite, um diesen einzigartigen Teil ihres Körpers ganz dem Spiel des Wassers zu überlassen. Die enge Stelle in der Tiefe ihrer Scheide zuckte, und das Verlangen, Silvanus’ Stärke in sich zu spüren, war kaum zu ertragen. Er sollte in sie eindringen und zustoßen, bis ihr Körper in goldglühende Teilchen zu zerspringen schien. 

Marcella legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Unaufhörlich sprudelte der Strahl des Wassers gegen ihren Kitzler. Heftig und in immer schnelleren Kontraktionen zog sich ihre Vagina zusammen. Ein Zucken durchlief ihren Körper und rasch zog sie ihren Schoß, kaum dass der Höhepunkt überschritten war, von der Fontäne zurück, da für den Augenblick jede Berührung zu viel war. Sie öffnete die Augen und wollte sich noch für einen Moment in das Wasser des Brunnens setzen, als sie Silvanus an der Tür stehen sah, die er schon wieder hinter sich geschlossen hatte. Heißes Erschrecken durchfuhr sie. 

„Silvanus“, sagte sie, und ihre Stimme wollte kaum gehorchen. „Seit wann bist du hier?“ Bei Jupiter, was schämte sie sich. Was mochte er nun von ihr denken.

Silvanus näherte sich dem Brunnen. In seinen Augen glitzerte es, und um seine Mundwinkel spielte ein Lächeln.

„Marcella, meine Schöne. Offensichtlich hast du dir die Wartezeit gut vertrieben.“

„Ich …“ Hitze stieg in ihre Wangen. 

Silvanus lachte auf. „Ja?“, amüsierte er sich.

„Ich wollte nur …“ Ja, was denn? Ihr wollte nichts einfallen, kein unverfänglicher Grund, warum sie hier im Brunnen saß. Und so, wie er dreinsah, hatte er ohnehin mitbekommen, was sie soeben getan hatte. Er ging in die Knie und beugte sich vor. 

„Ich meine, du hast die Becken verwechselt. Das hier ist nur ein Brunnen zur Zierde. Das eigentliche Badebecken ist dort drüben.“ Er wies über seine Schulter. Noch immer funkelte es in seinen Augen. „In diesem ist übrigens das Wasser auch wärmer. Oder hattest du einen guten Grund, den Brunnen hier vorzuziehen?“

„Du Schuft“, entfuhr es ihr, und sie gab ihm einen leichten Stoß gegen die Schulter. 

Silvanus lachte laut. 

„Ich hätte Lust, dich ins Wasser zu werfen. Du hast mich beobachtet.“

„Oh ja! Und glaub mir, es war ein wundervoller und sehr erregender Anblick, dir zuzusehen. Das könnte ich mir glatt zur Gewohnheit werden lassen. Im Übrigen bin ich natürlich schockiert, welchen Vergnügungen du dich ohne mich hingibst.“

„Schockiert erscheinst du mir aber gar nicht“, erwiderte sie, und allmählich ließ die Verlegenheit nach. Er grinste breit und streckte die Hände nach ihr aus.

„Jetzt komm endlich aus der Pfütze. Nicht, dass du dich noch erkältest.“ Er half ihr, aus dem Brunnen zu steigen, legte seine Hände auf ihre Hüften und zog sie an sich.

„Du wirst deine Kleider nass machen“, protestierte Marcella leise.

„Das ist mir völlig gleich“, antwortete Silvanus und küsste sie. 


Kapitel 8

 

Erregt war er bereits auf dem Weg zum Badehaus gewesen. Die Vorstellung, Marcella gleich zu sehen, zu spüren, zu riechen und zu schmecken, hatte sämtliche seiner Sinne auf Hochtouren gebracht und sein Glied anschwellen lassen. Doch was er sah, kaum dass er den Raum betreten hatte, übertraf jede Erwartung. Nackt, den Kopf in den Nacken gelegt und die Brustspitzen aufgerichtet, hatte Marcella im Brunnen gekniet, die Beine über der Fontäne gespreizt. Sein Puls war in die Höhe geschossen, und er hatte den Atem angehalten. 

So leise wie möglich hatte er die Tür hinter sich zugezogen, um sie nur ja nicht zu stören. Er hatte noch nie eine Frau beobachtet, die Hand an sich legte. Sowie ihn die Begierde überkam, hatte es ihn bislang immer vorwärts getrieben, sich verwöhnen zu lassen, derjenigen selbst Lust zu bereiten und vor allem mit ungezügelter Wildheit in sie einzudringen. Abzuwarten und zuzusehen war eine neue Erfahrung, und sie hatte ihn ungeheuer erregt. 

Nun hielt er Marcellas feuchten Körper an sich gepresst. Sein Penis stand steil in die Höhe und drückte gegen ihren Schenkel. Silvanus löste seine Lippen von ihrem Mund. Er griff mit der flachen Hand und gespreizten Fingern in ihre Haare, bis er ihren Hinterkopf spürte, und zog sacht, aber entschlossen, ihren Kopf ins Genick. Er begegnete ihrem Blick, der voller Vertrauen, Erwartung und Erregung gleichermaßen war. Mit den Augen tastete er ihr Gesicht ab. Er sah die zarte helle Haut, das tiefe Grün ihrer Iris, die kleine gerade Nase, die geschwungene Linie ihrer Lippen. Was für eine unglaubliche Frau.

„Du gehörst mir“, sagte er leise, und es klang mehr bewundernd als bestimmend.

„Ja“, hauchte Marcella.

„Sag es“, bat er leise.

„Ich gehöre dir“, erwiderte sie, und eine feine Röte erschien auf ihren Wangen.

„Und nie einem anderen“, ergänzte Silvanus. Für einen kurzen Moment tauchte das Bild des Spitznasigen mit seinem Kapuzenmantel in seiner Erinnerung auf.

„Und nie einem anderen“, versicherte Marcella leise. 

Zufrieden nickte Silvanus. Die unschöne Erinnerung löste sich in nichts auf. Er lockerte seinen Griff, küsste sich über Marcellas Halsbeuge zu ihren Brüsten, knabberte an der empfindsamen Haut, spürte, wie sie unter seinen Zärtlichkeiten erschauerte, und umschloss eine der Knospen mit dem Mund. 

Sacht drückte er die Zähne in den weichen Hügel, spielte mit der Zunge an ihrer Warze, die unter der Liebkosung hart wurde. In seinen Lenden pochte es. Hätte er nicht das lustvolle Spiel in die Länge ziehen wollen, so hätte er sie am liebsten augenblicklich genommen. Mit Sicherheit wäre er nach wenigen Stößen zum Orgasmus gekommen. Doch es gab noch soviel herrliche Möglichkeiten, einander zu genießen. Sie sollte an seinem Schwanz lutschen und saugen, er wollte ihn in ihren Mund drängen, bis es nicht tiefer ging. 

Er zog den störenden Stoff seines Gewandes beiseite und drängte seine Erektion zwischen Marcellas warme Schenkel. Ihre Haut war feucht, und er fragte sich, ob es die Feuchte ihres Verlangens war oder noch von ihrem Bad im Brunnen herrührte. Sie presste die Beine um seine Härte und bewegte sich sacht vor und zurück. 

„Fass ihn an“, verlangte er keuchend. Marcella tastete zwischen ihre beiden Körper, spreizte die Beine ein wenig und umfasste seinen prallen Penis. In ihren Augen glitzerte das Verlangen, ihre Brustwarzen standen erigiert nach vorn, und ihr Mund war leicht geöffnet. Feucht schimmerten die rosigen Lippen. Silvanus legte eine Hand auf ihre Schulter und drückte sie in sitzende Position, auf den Rand des Brunnens. Er musste nichts sagen, Marcella schien zu wissen, was er wollte. Mit der Zungenspitze leckte sie über die geschwollene Eichel, deren empfindliche Haut rosa glänzte. Sie umrundete die Schwellung, stülpte ihre Lippen darüber und saugte sein Glied in ganzer Länge ein. Silvanus stieß ein tiefes wohliges Knurren aus. Ihre Zunge drückte seine Erektion an ihren Gaumen, sie ließ ihn ihre Zähne spüren und massierte mit einer Hand seine Hoden. Ihre Haare strichen an seinen Beinen entlang und fielen über seine nackten Füße, als sie sein Glied freigab, um die zarte Haut zu lecken, die Penisschaft und Hoden verband. 

„Bei allen Göttern, du machst mich wahnsinnig!“, stieß Silvanus hervor. Immer rascher bewegte sich ihre Zunge an der sensiblen Stelle, ihr heißer Atem kitzelte und streichelte ihn ebenso wie ihre seidenweichen Haare. Mit geschlossenen Augen genoss er das herrliche Gefühl, von ihr verwöhnt zu werden. Die Muskeln in seinen Lenden spannten sich an, seine Hoden zogen sich kraftvoll an den Körper. Das Verlangen wurde zur Qual. Er war voller Gier, in sie zu stoßen und ihren heißen, vor Wollust nassen Muskel zu spüren, der sein erhitztes Geschlecht so fest und fordernd umschließen konnte. Doch noch wollte er die Erlösung hinausschieben. Er griff unter ihre Arme und zog sie von sich weg, in eine aufrechte Haltung. 

Marcellas Augen leuchteten, ihr Blick war verschwommen vor Lust, und ihre Wangen waren gerötet. Er war sicher, die Nässe rann aus ihrer Vagina, ihre Schamlippen mochten dick geschwollen sein, und gewiss bebte der Muskel in der Tiefe ihrer Scham vor Begierde. Sein Glied zuckte. Er legte seine Hände auf ihre Pobacken, zog die Rundung auseinander und tastete dazwischen. Hier war sie, die kleine Rosette, die die Enge ihrer Scheide noch übertraf. Mit sanftem Druck massierte er den Muskel, spürte die winzigen Hautfalten, die wie feine Blätter den verbotenen und doch so verlockenden Eingang in Marcellas Körper umgaben. Brennende Lust durchfuhr ihn, die er kaum noch beherrschen konnte. 

„Knie dich vor mich“, verlangte er, atemlos vor Begierde. 

Willig kam sie seiner Aufforderung nach.

„Warte.“ Eilig zog er sein Gewand über den Kopf und warf es zu Boden.

„Knie dich darauf, das ist angenehmer für dich. Mach die Beine breit, und stütz dich am Brunnenrand ab.“ 

Marcella tat, was er verlangte. Vom Kopf bis zu den Zehen durchrann ihn bei dem Anblick, den sie ihm bot, ein Schauer aus wilder Leidenschaft. Ihre gesamte Scham war dick angeschwollen, rosig und glitzernd vor Nässe, absolut bereit für ihn. Er wollte ihren Saft kosten, seine Zunge in die Spalte drängen, mit den Fingern in sie eindringen, sämtliche Lustpunkte ertasten, zum Explodieren bringen, und er wollte seinen Schwanz in diese pure Weiblichkeit stoßen. Und er wollte in die Enge ihres Anus. Silvanus drückte seinen prallen Penis gegen ihre heißen Schamlippen, rieb auf und ab, stieß gegen den Eingang ihrer Scheide, und während Marcella aufstöhnte und sich ihm entgegenschob, ließ er seine Erektion von ihrer Spalte zu ihrer Rosette gleiten, wo er verharrte.

„Ganz locker, meine Schöne, entspann dich“, raunte er, heiser vor Gier. 

Sie erwiderte nichts, spreizte jedoch die Beine noch etwas weiter. Bedächtig versuchte er, sich in ihre Enge zu schieben. Marcella stieß einen kleinen jammernden Laut aus. Der Muskel war unglaublich fest, und enttäuscht merkte er, nicht sofort hineinzukommen. Silvanus verhielt in der Bewegung, strich jedoch sanft mit der Penisspitze über ihren Anus.

„Tut es weh?“, fragte er leise.

„Ein bisschen“, erwiderte sie kläglich. 

Er hörte die Furcht in ihrer Stimme. Dennoch hielt sie still, bot ihm ihre herrlichen Rundungen dar und die verlockende Rosette. Keinesfalls wollte er ihr Schmerzen bereiten, und doch war er völlig fixiert darauf, in die jungfräuliche Stelle ihres Körpers einzudringen. Er rutschte auf den Knien ein Stück zurück, beugte sich vor und umkreiste ihre Rosette mit der Zunge, wobei er immer wieder sacht gegen die Öffnung stieß. Ihr Anus glänzte vor Nässe, als er sich wieder aufrichtete und nun vorsichtig mit einem Finger gegen den Eingang drängte. Zufrieden merkte er, dass der Muskel sich lockerte und nachgab. Marcella seufzte leise und reckte sich ihm entgegen. Behutsam bewegte er sich in ihrem Inneren, dehnte sanft die Pforte und ließ, nachdem er den Finger zurückgezogen hatte, erneut seine Erektion über die hervorquellende Feuchtigkeit ihrer Scham gleiten. Sein praller Schwanz schimmerte von ihrer Nässe. Er presste die Eichel gegen ihre Rosette und endlich, endlich öffnete sich die Enge. Wieder stieß Marcella einen verhaltenen Laut aus, doch nun klang es eher erstaunt als geplagt. 

„Alles gut für dich?“, stieß er mühsam hervor. Vor Erregung konnte er kaum sprechen.

„Ja, alles gut“, erwiderte sie und schnaufte leise.

Ganz vorsichtig drang er in sie ein. 

„Wie ist es?“, fragte er. Zu mehr Worten reichte es nicht. Das Blut rauschte durch seine Adern, vor seinen Augen flimmerte es, und durch seinen Körper tobte die Begierde.

„Es tut weh, und es ist herrlich“, versicherte Marcella. Ihre Stimme vibrierte, und sachte drängte sie sich ihm entgegen. 

Er legte seine Hände auf ihre Hüften. Wundervoll stramm lag ihr Schließmuskel um seinen dicken Schaft. In sanftem Rhythmus bewegte er sich vor und zurück, spürte, wie einerseits ihre Anspannung nachließ und andererseits, wie unvergleichlich er von ihr umschlossen wurde. Der Druck in seinem Unterleib stieg unerträglich an. Er wusste, es gab kein Zurück mehr. Er würde und wollte in ihrem Anus kommen. Silvanus beugte sich vor, stützte sich mit einer Hand am Rand des Beckens ab und tastete mit der anderen nach Marcellas Kitzler. Ihre Nässe rann über seine Finger, die Knospe zwischen ihren Schamlippen war dick geschwollen. Marcella stöhnte, als er sie zu reiben begann. Silvanus presste seinen Mund auf ihren Rücken, stieß in ihre Rosette, hörte die geliebte Frau selig aufschreien. Mit aller Macht explodierte seine Lust, der Orgasmus packte ihn, schüttelte ihn durch, und er ergoss sich mit einem lang gezogenen Knurren in ihrer Tiefe.

Eine Weile verharrte er noch in dieser Position. Er hielt Marcella mit einem Arm umfangen, bemerkte unangenehm hart den Fliesenboden, der sich durch sein Gewand drückte, das nun wohl eine Reinigung und Plättung brauchte. Marcellas Körper war warm und feucht, und ihr Atem ging rasch. Er spürte ihren harten schnellen Herzschlag, streichelte ihren Bauch und ihre Brust, ehe er sich langsam aus ihr zurückzog. Sie setzten sich dicht aneinandergeschmiegt auf sein zerknittertes Kleidungsstück. Er griff nach ihrer Hand und küsste jeden einzelnen Finger. 

„Nun haben wir das Badebecken gar nicht genutzt“, stellte Marcella fest. 

Silvanus lachte. „Allerdings. Aber wir haben das Badehaus genutzt, und zwar gründlich. Du hast doch wohl nicht etwas vermisst?“, neckte er sie. 

Marcella kicherte. „Keineswegs. Ein Bad zur Erfrischung wäre aber vielleicht nicht schlecht.“

Er grinste. „Damit hast du recht. Also komm.“

Er stand auf und reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen. Statt zum Becken zog er sie zum Ende des Raumes.

„Erst machen wir uns sauber“, erklärte er schmunzelnd. Hinter einer der runden Säulen standen auf einem Mauervorsprung mehrere Waschschüsseln. Neben jeder lag ein kleines Handtuch. Diese diskrete Ecke im Badehaus war Marcella bisher nicht aufgefallen. Ein wenig schämte sie sich, sich vor Silvanus zu waschen. Doch dieser war mit sich selbst beschäftigt, und so erledigte sie rasch, was notwendig war. Sie war eben fertig geworden, als er sich ihr wieder zuwandte.

„Möchtest du vielleicht ins Wasser getragen werden?“, erkundigte er sich freundlich.

„Oh ja, gern“, erwiderte sie und lächelte schelmisch. 

Silvanus legte einen Arm um ihre Schultern und schob den anderen unter ihre Knie. Er ging zum Becken, schritt achtsam die wenigen Stufen hinunter und ließ Marcella ins Wasser gleiten. Sie schlang die Arme um seinen Hals und sah ihn an. Ihre Brüste drückten sich gegen seinen Oberkörper. Ihre Knospen waren noch immer hart. Oder schon wieder? Sie rieb ihren Schoß unter Wasser an ihm, ganz leicht nur, und tastete mit den Füßen nach seinen. Ihre Zehen legten sich über seine, mit einem Fuß glitt sie streichelnd seine Wade entlang. Silvanus legte die Hände auf ihre Hüften. 

„Wollten wir uns nicht erfrischen?“, fragte er amüsiert.

„Aber das tun wir doch.“ Ernsthaft erwiderte sie seinen Blick, und ihr Unterleib bewegte sich rascher und drückte sich an seinen Schwanz. Er war schwer und dick, und Silvanus wusste, er würde sich bald wieder aufrichten, wenn sie so weitermachte. Ihr Schamhaar kitzelte ihn, rieb gegen seines. Er küsste sie auf die Stirn, auf die Augen und über die Nase bis zu den Lippen. Marcellas Hände wanderten unter Wasser, und sie ergriff sein Glied, knetete es sanft und strich mit dem Daumen über die Eichel.

„Kann es sein, dass meine kleine Sklavin unersättlich ist?“, murmelte Silvanus, ohne den Mund von ihrem zu lösen. Ehe sie antworten konnte, stieß er seine Zunge zwischen ihre Lippen und küsste sie hart und fordernd. Neue Erregung kroch durch seine Glieder, und unter Marcellas verführerischer Massage schwoll sein Penis zu neuer Größe an.

„Ich doch nicht. Aber du, so zügig wie du wieder in Form kommst“, kicherte sie. Ihre Aussprache war undeutlich, denn Silvanus war nicht bereit, sich gänzlich aus ihrem Mund zurückzuziehen. Ihre Zähne trafen seine Zunge beim Reden. Er legte einen Arm um ihre Taille, packte sie und setzte sie mit Schwung auf den Rand des Badebeckens. Mit beiden Händen drückte er ihre Knie auseinander. Ihre Spalte war noch genauso rot und geschwollen wie vorhin am Brunnen. Wildes Begehren drängte ihn, ihre Scham erneut zu kosten. Noch während er die weibliche Pracht bewunderte, zog Marcella die Beine an und stemmte mit weit gespreizten Schenkeln die Fersen an den Rand des Beckens. Obwohl die Fliesen nass und somit glatt waren, fand sie Halt in den Rillen, die dazu da waren, solchen zu geben. 

„Luder“, murmelte Silvanus. Er fasste unter Wasser und masturbierte. Steif und hart reckte sich sein Penis in die Höhe. 

Marcellas Fingerspitzen strichen ihre erregte Vulva entlang. 

„Was willst du? Meinen Schwanz, meine Zunge oder meine Finger?“, erkundigte Silvanus sich herausfordernd. 

„Alles“, hauchte Marcella. Ihre Brüste boten sich ihm in ebensolcher Verlockung dar wie ihre Vagina. Es reizte ihn, ihr ein paar kleine Klapse gegen die verführerischen Hügel zu geben, doch er fürchtete, sie damit zu irritieren und ihre Hingabe zu beeinträchtigen. 

„Soso. Alles gleichzeitig geht aber nicht.“ Er rieb seinen Schaft fester. Die Erregung saß schon überall. Es war unfassbar, welche Begierde diese Frau in ihm auslöste. 

„Alles, Silvanus. Bitte. Bitte nimm mich.“ Noch während sie sprach, begann sie, ihre Perle zu reiben. Er sah die Feuchtigkeit durch ihre Schamlippen quellen und konnte sich nicht länger mit Zusehen begnügen. Er schob ihre Hand beiseite, drängte zwei Finger in ihre Vagina, deren Muskeln sich fest und verlangend um ihn schlossen, und begann gleichzeitig, an ihrer Knospe zu saugen und zu knabbern. Marcella stöhnte begehrlich auf. In seinen Lenden pulsierte es. Ja, sie sollte alles haben. Er würde sie von einem Orgasmus zum nächsten jagen, so lange, bis sie völlig erschöpft, aber auch satt und zufrieden war. Immer rascher bewegte er die Finger, flatterte mit der Zunge über ihren Kitzler und merkte, wie Marcella die Beine um seine Schultern schlang und sein Gesicht gegen ihre Nässe presste. Tief atmete er ihren herrlich süßen Duft, leckte fest und gierig durch die weichen Hautfalten. 

Er spürte die Kontraktionen ihrer Scheide, die sich kräftig um ihn schlossen, und genoss das Aufbäumen ihres Schoßes, als sie kam. Zufrieden richtete er sich auf. Rasch hob und senkte sich ihre Brust, ihre Wangen waren rosig, und ihre Augen glänzten.

„Wir sind noch nicht fertig, meine kleine Sklavin. Du wolltest doch noch meinen Schwanz, oder irre ich mich?“, fragte er freundlich. 

Auf Marcellas Gesicht stahl sich ein Lächeln. „ Du irrst dich keineswegs. Es war wundervoll, aber jetzt freue ich mich auf ihn.“

„Du musst ihn dir aber erst verdienen. Umsonst kriegst du ihn nicht“, sagte er grinsend, stemmte sich am Beckenrand ab und setzte sich mit Schwung neben sie. Steil stand sein Penis in die Höhe. Ein paar Wassertröpfchen rannen über die, trotz seiner Erektion, leicht runzlige und von Äderchen durchzogene dünne Haut, die sich um den Schaft spannte. 

„Wenn du von Verdienen sprichst“, sagte Marcella und kniete sich neben ihn, „hast du es dir vielleicht so vorgestellt?“ Ihre Haare glitten über ihre Schulter und fielen auf seinen Bauch und seine Schenkel. Ihr warmer Atem strich über sein Glied und seinen Schoß. Er fieberte dem Moment entgegen, in dem sie ihn mit ihrem heißen nassen Mund umschloss. Ihre Zunge umrundete seine Eichel, tastete sich über das zarte Häutchen, das sie umschloss, und tief und in ganzer Länge glitt sein Schwanz in sie. Er stieß einen knurrenden Laut aus. Er hätte augenblicklich kommen können. Doch damit wäre sein Plan, sie von einem Höhepunkt zum nächsten zu katapultieren, nicht ganz aufgegangen. Obwohl er sicher war, dass er bei der geballten Lust und Erotik, die Marcella ausstrahlte, wieder und wieder hart werden würde. Ihr Kopf bewegte sich rasch auf und ab, ihre Nase stieß gegen seinen Unterleib. Aus dem Augenwinkel sah er ihr in die Höhe gerecktes Gesäß, und wieder drängte es ihn, ihr einen lustvollen Klaps zu verpassen. Später, ein anderes Mal. Sie hatten noch so viel Zeit. Silvanus keuchte, während ihre Zunge unerbittlich seinen Schaft entlangfuhr und ihr Gaumen seine Eichel reizte. Sein Geschlecht pulsierte immer heftiger, und mit Macht trieb es ihn zum Orgasmus.

„Warte, warte“, stieß er schnaufend hervor, wobei er seine Hand auf ihren Kopf legte und ihre Haare zur Seite strich. Marcella gehorchte und sah ihn an. Ihr Mund war nass, und er glaubte zu sehen, dass sie vor Lust wie von Sinnen war. 

Er stand auf und zog sie mit sich in die Höhe. Mit schnellen Schritten durchquerte er den Raum, drängte Marcella mit dem Rücken zur Wand, griff unter eines ihrer Knie und hob ihr Bein an. Er presste den Kopf seines Gliedes gegen die Öffnung ihrer Scheide. Hart und schnell stieß er in die Enge, genoss die samtige Hitze, die ihn umfing. Er sah ihre Brüste wippen und den entrückten seligen Ausdruck auf ihrem Gesicht. Eine gewaltige Welle purer Lust erfasste ihn, mit einem letzten mächtigen Stoß drang er in sie ein und presste sich in sie. Sein gesamter Körper spannte sich an, ehe er sich mit aller Kraft in ihr entlud.

 

Marcellas Kopf lehnte an der Wand, die Wangen waren rosig, die Augen halb geschlossen, und auf ihrer Miene zeigte sich ein entrückter Ausdruck. Bedächtig zog sich Silvanus aus ihr zurück. Er bedeckte ihren Hals und ihr Dekolleté mit unzähligen, leichten Küssen, bis Marcella kicherte.

„So, meine süße, immer hungrige Sklavin. Du ziehst dir etwas über und gehst auf dein Zimmer, um dich auszuruhen. Ich lasse dich gegen Abend zu mir rufen“, entschied er. 

„Das geht nicht“, hielt Marcella dagegen. 

Silvanus zog die Augenbrauen hoch. „Was geht nicht?“

„Ich kann mein Kleid nicht anziehen. Es ist nass geworden.“ Kurz und verschämt berichtete sie ihm, dass sie ins Badebecken gefallen war. 

Silvanus grinste. „Nun gut. Dann schicke ich dir eine Sklavin, sie soll dir trockene Kleidung bringen. Wir sehen uns dann später.“

Er verabschiedete sich mit einem weiteren Kuss von ihr. Es wurde nun wirklich höchste Zeit, bei seinem Vater vorzusprechen und ihn über die Ereignisse zu unterrichten. Auch ein weiteres Gespräch mit Magnus duldete keinen Aufschub mehr.

Er machte sich auf den Weg über den Innenhof, um zunächst Gaius aufzusuchen, als ihm ein junger Sklave mit geröteten Wangen und außer Atem entgegenlief.

„Herr, entschuldigt, aber soeben sind Hadrian und die anderen Sklaven zurückgekommen. Hadrian hat Neuigkeiten und sucht nach Euch“, teilte er ihm aufgeregt mit.

„Wo ist er?“, erkundigte sich Silvanus und überlegte vergeblich, wie der Name des Jungen war.

„Vor dem Haus.“

Silvanus nickte. „Danke.“ 

Er sah die kleine Versammlung, kaum dass er aus der Eingangstüre getreten war, im Garten stehen. Zwischen den Männern am Boden lag die Gestalt des Wegelagerers. Silvanus vermutete, er sei tot. Flüchtig überkam ihn Ärger. Der Tod war zu gnädig, er hatte diesen Banditen bestrafen wollen, und zwar mit aller Härte. Während Silvanus die Treppe hinunterschritt, löste sich Hadrian aus der Gruppe und kam ihm entgegen..

„Hadrian, was gibt es? Ist er tot?“, erkundigte sich Silvanus, kaum dass sie einander gegenüberstanden. 

Der Sklave nickte. „Ja. Er hatte sehr viel Blut verloren. Es war kein Hauch Leben mehr in ihm, als wir ankamen. Doch noch etwas: Dies ist der Mann, der an dem Überfall auf den Seidentransport beteiligt war! Er war es, dem die Maske verrutschte und der wohl auch der Anführer der Bande war“, berichtete Hadrian. Der treue Sklave wirkte erschöpft und betroffen. 

„Tatsächlich?“ Ungläubig zog Silvanus die Augenbrauen hoch. „Bist du sicher?“

„Oh ja! Ganz sicher. Seine spitze Nase und das Kinn sind mir deutlich in Erinnerung, auch die hagere Gestalt und die Kleidung. Ich bin absolut sicher“, bestätigte er und nickte mehrfach entschlossen.

„Dann ist er auch derjenige, der Eneas’ Tod zu verantworten hat“, schlussfolgerte Silvanus. Er ballte die Fäuste. Doppelt und dreifach hätte er ihn foltern mögen, für alles, was er verbrochen hatte. Er trat zu dem Toten, betrachtete das wächserne Gesicht, und eine Erinnerung kam in ihm auf. War er nicht auch derjenige gewesen, der Marcella von dem Sklavenhändler hatte erwerben wollen? Mit gerunzelter Stirn musterte er ihn. Ja, je länger er das eingefallene Gesicht und die knochige Erscheinung betrachtete, umso überzeugter war er. Doch was hatte Magnus mit dem Kerl zu schaffen? Standen sie in einer Verbindung, so musste er, Silvanus, handeln. Ein Sklave, der Kontakt zu Verbrechern hielt und mit ihnen gemeinsame Sache machte, musste gleichfalls bestraft und anschließend verstoßen werden. Besser noch getötet werden. Silvanus’ Magen zog sich zusammen. Allein die Vorstellung ballte sich wie eine schwarze, unheilvolle Wolke über ihm zusammen und verdrängte die Sonne. Eben war ihm der Tag noch so schön und leicht erschienen, denn schließlich war Marcella wieder hier. Und nun hatten seine Männer ihm neuen Ballast in Form des toten Gauners angeschleppt. Er seufzte, denn er hatte sie schließlich selbst damit beauftragt, sich um den Verletzten zu kümmern.

„Bringt ihn fort. Er soll des Nachts mit dem Gesicht nach unten verbrannt werden“, stieß er wütend hervor, wandte sich ab und machte sich mit zügigen Schritten auf zu seinem Vater.

 

„… und nun würde ich gerne wissen, inwieweit Magnus und der Verbrecher gemeinsame Sache gemacht haben und warum“, schloss Silvanus seinen Bericht. Er war aufgebracht und hatte sich zunehmend in Rage geredet. 

Sein Vater hatte ihm den Rücken zugewandt, die Hände hinter demselben verschränkt, und sah aus einem der kleinen Fenster in den Garten hinaus. 

In seinem Nacken spannte es unangenehm. Seine schlimmsten Befürchtungen waren wahr geworden. Er wurde mit seiner eigenen Schandtat konfrontiert. Auch hatte es infolgedessen schon wieder einen Toten gegeben, gleichwohl derjenige den Tod verdient hatte.

„Ich werde mir Magnus vorknöpfen und nötigenfalls die Einzelheiten aus ihm herausprügeln lassen!“, erzürnte sich Silvanus. 

Gaius drehte sich um. Er war blass, und auf seiner Stirn standen feine Schweißperlen.

„Lass das. Lass Magnus in Frieden“, presste er heraus. 

Sein Sohn krauste die Stirn. „Was? Wieso das? Er hat Marcella entführt und irgendwie dem Verbrecher zukommen lassen. Wissen die Götter, wieso dieser Gauner Magnus dann niedergeschlagen hat. Vielleicht ist es zum Streit zwischen den beiden gekommen.“

„Nein, nein.“ Gaius holte tief Luft. Ihm graute davor, seinem Sohn die Wahrheit zu sagen. Doch den im Grunde unschuldigen Sklaven Silvanus’ Zorn auszuliefern, widerstrebte ihm zutiefst. Unruhig lief er einige Schritte auf und ab. 

„Rede Vater. Du weißt doch etwas“, verlangte Silvanus. Er klang entschlossen, als ahnte er mittlerweile, wer hinter allem steckte. 

Gaius blieb stehen. Es half nichts. Um den Schaden zu begrenzen, musste er die Wahrheit sagen. Er presste die Handflächen aneinander und begann sein Geständnis.

„… aber alles, was dann geschehen ist, wollte ich wahrhaftig nicht“, beendete er seine Beichte. Ihm war heiß und kalt gleichzeitig. Er schämte sich zu Tode. „Eigentlich wollte ich dir auch von Anfang an die Wahrheit sagen. Du solltest Marcella wiederbekommen, sowie Giulietta deine Frau geworden wäre. Doch die Geschehnisse haben mich überrannt, und ich war quasi noch im Halbschlaf, als du plötzlich vor meinem Bett standest. Nur deswegen habe ich den Erstaunten gespielt, und danach war es zu spät. Doch selbst wenn ich anders reagiert hätte, wären die Dinge geschehen. Lass also Magnus aus dem Spiel, er ist im Grunde unschuldig und hat nur versucht, meine Anweisungen auszuführen.“

Silvanus’ Kiefer mahlten. „Verzeih, Vater, wenn ich so deutlich werde, doch so einen Hinterhalt hätte ich nie von dir erwartet.“

Bekümmert zuckte Gaius mit den Schultern. „Aus deiner Sicht kann ich das verstehen. Doch wie stehe ich vor Camillus Melvinus und seiner Tochter da? Nie hätte ich derartigen Widersinn und solch eine geschäftsfeindliche Haltung von dir erwartet.“

Silvanus machte eine ungeduldige Handbewegung. „Du hättest vorher mit mir sprechen sollen, ehe du Camillus etwas zusagst. Dann wäre dies alles nicht geschehen.“

Gaius nickte niedergeschlagen. „Ich weiß. Das war voreilig. Doch nun ist es eben so.“

„Nein. Sag ihm die Wahrheit. Er muss fürs Erste nicht wissen, dass ich Marcella heiraten will“, verlangte Silvanus.

„Was?“ Erschrocken hob Gaius den Kopf. Auch das noch! „Aber sie ist eine Sklavin!“

„Das ist mir durchaus bewusst. Es ändert nichts an meinen Gefühlen für sie“, bestätigte Silvanus.

„Du willst eine Sklavin ehelichen und dafür eine Partie wie Giulietta ausschlagen? Ja bist du denn noch bei Sinnen?“ Seine Empörung und seine Schuldgefühle rangen miteinander. Die Empörung konnte sich jedoch nicht durchsetzen, zu groß war sein schlechtes Gewissen.

„So ist es. Sag ihm einfach, ich liebe eine andere. Wer das ist, brauchst du ja nicht zu wissen. Er wird sich damit abfinden.“

„Das ist unmöglich, Silvanus! Was verlangst du von mir?“ Entsetzt betrachtete er seinen Sohn, der sehr aufrecht und entschlossen vor ihm stand. 

Gewissen hin oder her, welche Schmach, wie stand er nun da?

„Ich denke, es wäre eine kleine Wiedergutmachung für den üblen, missglückten Versuch, mich auf deinen Weg zu bringen“, hielt Silvanus fest.

„Bei allen Göttern“, stöhnte Gaius und drückte die Handflächen gegen die Schläfen.

 

Giulietta saß mit hochrotem Gesicht und bitterböser Miene in der Kutsche. Camillus Melvinus Gesichtsausdruck sprach gleichfalls für sich. Gaius’ Hals und Rücken waren feucht, so beschämt fühlte er sich.

„Es tut mir unendlich leid, mein lieber Freund. Ich hoffe sehr, ihr verzeiht mir und meinem ungehorsamen Sohn. Doch ich muss zugeben, ein Teil der Schuld liegt, durch meine voreilige Zusage, auch bei mir.“

Camillus schnaubte. „Ich dachte durchaus, du hättest deinen Nachwuchs besser im Griff. Niemals würde meine Tochter einen Mann ausschlagen, den ich für sie gewählt habe.“

Gaius senkte betrübt den Kopf. „Du hast wohl recht. Doch ich hatte derzeit, als ich meine voreilige Zusage gegeben habe, keine Ahnung, dass sein Herz bereits vergeben ist.“

„Gaius, mein Bester, ich muss doch bitten! Wie drückst du dich aus? Was soll die Gefühlsduselei? Ich muss sagen, ich bin herb enttäuscht und fürchte, wir werden uns die nächste Zeit nicht sehen. Es sei denn, dein widersinniger Herr Sohn kommt doch noch zur Vernunft. Wer ist überhaupt die Glückliche, die den Platz an seiner Seite haben soll?“

Bekümmert zuckte Gaius mit den Schultern. „Das entzieht sich leider meiner Kenntnis. Ich denke, ich werde es in nächster Zeit erfahren.“

Empört schüttelte Camillus Melvinus den Kopf. „Nicht einmal in so weit bist du  in die Pläne deines Sohnes eingeweiht? Ich hätte dich für informierter gehalten. Nun denn. Gehab dich wohl. Auf Grüße an Silvanus verzichte ich unter diesen Umständen.“

Die Kutsche wankte unter dem Gewicht des dicken Patriziers, als er mit Schwung hineinstieg und nachhaltig die Tür hinter sich zuzog, ohne darauf zu warten, dass einer der Sklaven diese Aufgabe übernahm.

„Wir können!“, gab Camillus lautstark Anweisung. 

Das Gefährt setzte sich in Bewegung. Gaius hob die Hand, um ihnen nachzuwinken, und ließ sie sogleich wieder sinken, da weder der Nachbar noch seine Tochter aus dem Fenster sahen. Seufzend blickte er der Kutsche nach. Zugegeben, er war auch ein wenig erleichtert. Die Vorstellung, die quäkende übergewichtige Person dauerhaft in seiner Nähe zu haben, möglicherweise als Mutter seiner Enkel, die ihr alle gleich sahen, war keine reine Freude. 

Er rieb sich über die Nase. Magnus war auf dem Weg der Genesung. Er hatte ihn bereits früh am Morgen zu sich rufen lassen und ihm mitgeteilt, dass er Silvanus gegenüber offen sein konnte, sollte dieser ihn noch einmal auf die leidige Angelegenheit ansprechen. Außerdem hatte er ihm versichert, dass er nichts zu befürchten hätte. Der Sklave war deutlich erleichtert gewesen.

Gaius beschloss, sich nun eine kleine Auszeit mit Merta zu gönnen. Das würde ihm guttun. 

 

Nevio schlich übers Gelände. Die Sonne stand tief, wie ein leuchtender orangefarbener Ball, am Himmel. Es war ein herrlicher Sommerabend, doch er konnte ihn nicht genießen. Noch war Rufina in der Küche des Haupthauses beschäftigt, doch nicht mehr lange und sie würde mit der Arbeit fertig sein und zu ihm kommen. Sein Kreuz zwickte, und seit einigen Tagen zog der Schmerz auch noch ins linke Bein. Statt besser wurde das Übel immer schlimmer. Der Medicus hatte ihm geraten, den lindernden Saft noch öfter zu nehmen, aber damit war ihm nicht viel geholfen, und schon gleich gar nicht, was sein Liebesleben mit Rufina betraf. Nahm er nämlich einen Schluck zu viel, wurde er ganz schrecklich müde. So müde, dass all ihre Verführungskünste nichts mehr halfen. 

Seit der Nacht, in der er losgeschickt worden war, Marcella wiederzufinden, hatte er allabendlich sein Bett erst aufgesucht, wenn seine Frau schon schlief, um allem Unbill aus dem Weg zu gehen. Doch lange ging das nicht mehr gut. Rufina war eine leidenschaftliche Frau. Nevio plagte die Sorge, sie könnte unzufrieden werden und vielleicht sogar den aufdringlichen Küchensklaven erhören, der ihr schon eine geraume Weile schöne Augen und Komplimente machte. Das nächste Unglück war, dass Rufina in einigen Tagen Geburtstag hatte, und gerade an diesem Tag hatten sie bisher immer und sehr gründlich die Liebe genossen. Er setzte sich in der Abendsonne vorsichtig auf die Bank gegenüber den Sklavenhäusern. Das Licht blendete ihn, und er sah schemenhaft eine schlanke Gestalt aus der Tür des Frauenhauses treten. Die Gestalt hob die Hand und winkte ihm. Nevio grüßte zurück und erkannte beim Näherkommen Flavia. Sie setzte sich zu ihm und musterte ihn aufmerksam.

„Was ist mit dir, Nevio? Du wirkst bedrückt.“

Er zuckt missmutig mit den Schultern. Die ganze Wahrheit mochte er Flavia nicht sagen. Aber einen Teil davon schon.

„Es ist mein Rücken, der mich plagt. Seit der Sache mit dem Gaul, du weißt schon.“

Flavia nickte. „Ja, ich weiß. Aber dass es gar nicht besser wird, wundert mich doch. Kann denn Melin nichts tun?“

„Hat er doch schon. Aber es hilft nie lange“, brummte Nevio und sah in die entgegengesetzte Richtung. Flavia war eine kluge Frau, und er wollte vermeiden, dass sie ihm gar noch ansah, dass zwar sein Rücken schuld war, ihn aber noch mehr Dinge belasteten. Flavia schwieg so lange, bis er unsicher wurde und den Blick zu ihr wandte.

„Was ist?“, fragte er möglichst forsch. 

Flavia schüttelte den Kopf. „Ich überlege dauernd, wie die alte Frau hieß, die neulich hier war, aber es will mir nicht einfallen. Nicht, dass ich unserem guten Melin nicht vertraue, aber man kann doch auch anderweitig versuchen, sich Hilfe zu holen, wenn ein Leiden gar nicht besser werden will.“

Nevio runzelte die Stirn. „Was meinst du?“

„Nun, ich muss ständig an dieses bucklige alte Weiblein denken, das ihr in der bewussten Nacht mitgebracht habt. Sie hat Silvanus ein Bündel Kräuter in die Hand gedrückt, weil sie meinte, er hätte Sorgen und käme nachts nicht zur Ruhe. Womit sie ja recht hatte.“

„Aha“, machte Nevio. Die Alte, klar. Wie hätte er sich nicht erinnern sollen. Doch was halfen ihm die Kräuter, die sie seinem Herrn gegeben hatte? Doch wohl nichts.

„Drusilla! Jetzt hab ich es wieder, so heißt sie.“

„Soso“, gab er zurück. Drusilla hieß sie also.

„Ja, genau. Sie hat zu Silvanus gesagt … ach, ich weiß nicht mehr. Jedenfalls, dass er nach Drusilla fragen soll und dass sie ihm jederzeit helfen würde, oder so ähnlich.“

Ja, so etwas ähnliches hatte sie zu ihm auch gesagt, die kleine Alte. Und sie hatte beständig von Geistern gesprochen. Ihn schauderte, trotz der Abendwärme.

„Hm, hm. Aber das hat sie zu Silvanus gesagt“, wehrte er ab. 

Flavia zuckte mit den Schultern.

„Ja, gut. Ich dachte nur.“ Sie stand auf. „Gute Besserung Nevio.“

„Danke“, brummte er.

Drusilla. Wohl war ihm nicht, wenn er an sie dachte. Und doch hatte ihn ein Hoffnungsfunke durchzuckt, als Flavia von ihr gesprochen hatte. Nun ja, alles dummes Zeug. Melin war ein hochgebildeter Mann. Wenn er nicht weiterwusste, konnte das bucklige Weiblein schon gleich gar nichts ausrichten. Er stand auf, und der Schmerz fuhr in sein Bein. Er humpelte zwei Schritte vorwärts. Bei Jupiter, so konnte das nicht weitergehen. Vielleicht konnte ein Versuch, die Alte um Rat zu fragen, nicht schaden. Morgen, sowie seine Arbeit in der Villa verrichtet war, würde er sich auf die Suche nach ihr machen. 

 

Ganz vorsichtig rutschte Nevio vom Rücken des trägen Gauls, den er sich für die Suche nach Drusilla ausgeliehen hatte. Zu Fuß hatte er sich den Weg mit seinen Schmerzen nicht zugetraut, und auch für den behäbigen Ritt hatte er zuvor noch einen Schluck seiner Medizin genommen.

Nun lagen die Sieben Hügel Roms hinter ihm, und er war an dem Waldrand angekommen, an dem Drusillas Häuschen klein und halb verborgen zwischen den Bäumen hervorlugte. Er hatte sich nach der alten Frau durchgefragt, und auf dem Markt in Rom hatte man ihm hinter vorgehaltener Hand und mit getuschelten Worten Auskunft gegeben. Das Flüstern und Raunen der Gefragten und ihre scheuen Blicke hatten Nevio nicht gerade beruhigt. Doch die Hoffnung, die Kräuterhexe, wie sie ein alter Mann genannt hatte, könnte ihm helfen, hatte ihn alle Furcht verdrängen lassen. 

Das Licht des Tages war schon trüb, und in dem Häuslein schien kein Leben zu sein. Still und verlassen stand es da. Nevio schluckte bang. Vielleicht war er umsonst gekommen und sie war gar nicht da. Gleichwohl war ihm, als würde er beobachtet. Hockte sie hinter einem der kleinen, finster wirkenden Fenster? Zögerlich näherte er sich dem Gebäude und erschrak beinahe zu Tode, als die Tür mit leisem Knarzen aufging und das bucklige Weiblein im Rahmen erschien. Ein kleines Lächeln zog ihre Mundwinkel auseinander. Überrascht stellte er fest, dass ihre Zähne hell und noch alle vorhanden waren. 

„Drusilla?“, krächzte er und wieder überlief ihn ein Frösteln. 

Die Alte nickte.

„Erkennst du mich?“, würgte er hervor und wagte nicht, näher zu kommen.

Wieder nickte sie, ohne sich vom Fleck zu rühren.

„Ich … ich brauche … Hilfe. Wegen meinem Rücken“, stotterte er, und seine Wangen wurden glutheiß.

Ein drittes Mal nickte Drusilla. Sie trat nach hinten, wobei sie die Tür nun ganz aufzog.

„Ich weiß“, sagte sie. Ihre Stimme klang heiser, aber nicht unfreundlich. „Komm rein. Ich will sehen, was ich für dich tun kann.“

Seine Finger und Zehen waren ganz kalt. Am Ende kam er nie wieder raus aus dem Hüttchen, wenn er es erst betreten hatte. Schließlich sagte man, sie sei eine Hexe. Aber was hatte er für eine Wahl? Doch wohl gar keine.

„Was ist? Was zögerst du? Du hast Angst, das sehe ich. Nun gut, dann komm ich zu dir.“ Sie machte Anstalten, auf ihn zuzugehen. 

Hastig schüttelte Nevio den Kopf. Er war doch keine Memme.

„Nein, nein. Nur … der Gaul.“

„Bind ihn an.“ Sie zeigte zu einem Holzpflock neben ihrem Häuschen. 

Artig tat er, wie sie ihm gesagt hatte. Drusilla wartete ab, und schließlich folgte er ihr mit schweren Schritten. 

Im Hüttchen war es düster. Es gab einen derb gezimmerten Tisch mit zwei Hockern, einen Kamin, in dem kein Feuer brannte, und einige Bretter an den Wänden, auf denen Kochgeschirr stand. Der kleine Raum duftete aber unwiderstehlich nach einer Mischung aus Kräutern. Kräuter hingen überall in dicken Büscheln und kopfüber an den Wänden. Bauchige Gefäße ähnlich denen, die Melin in seiner Apotheke hatte, standen ordentlich aufgereiht am Boden. 

„Also, was ist mit deinem Rücken?“, fragte Drusilla. Sie bot ihm keinen Platz an und blieb selbst auch stehen. Er war ein gutes Stück größer als sie, was auch an ihrer verwachsenen Gestalt liegen mochte. Für einen Moment durchzuckte ihn der Gedanke, wie sie anderen Menschen helfen wollte, wenn sie sich selbst nicht helfen konnte. Hatte sie denn keinen Hexenspruch und kein magisches Mittel, um sich aufrecht halten zu können?

„Was ist? Dauert es immer so lange, bis du redest oder dich bewegst?“, forschte die Alte. 

Nevio schluckte. „Ähm, also, das war so …“ So schnell er konnte, erzählte er der Alten von dem Tritt des Pferdes und seinen Folgen. Dass ihn außer seinen Schmerzen noch das Wissen plagte, Rufina nicht mehr befriedigen zu können, verschwieg er. Drusillas Blick drang, nachdem er fertig gesprochen hatte, in seine Augen, als wüsste sie um die Details, die er weggelassen hatte.

„Soso“, murmelte sie. „Dann lass mich mal sehen.“

Widerwillig zog er sein Gewand in die Höhe und drehte ihr den Rücken zu. Ihre Finger waren warm und überraschend kräftig. Gründlich tastete sie seine Wirbelsäule entlang, drückte hier und da, entlockte ihm wider Willen ein qualvolles Zischen, und es trieb ihm empörte Hitze in die Wangen, als sie den Stoffgurt, den er um den Unterleib geschlungen trug, tiefer schob. Unerwartet presste sie den Daumen an eine Stelle seines Gesäßes, und ihm entfuhr ein Schmerzenslaut.

„Aha“, machte sie zufrieden, ließ von ihm ab und schlurfte durch den Raum. Vor ihren Kräuterbündeln blieb sie stehen, legte den Kopf in den Nacken und suchte durch die Reihen, wobei sie beständig vor sich hinmurmelte. Nevio rückte seine Kleidung zurecht. Drusilla nahm verschiedene Kräuterbüschel von den Haken und schließlich zwei kleine bauchige Gefäße vom Boden. Alles zusammen trug sie zum Tisch, stellte und legte es ab.

„Nimm von jedem Kräuterbüschel einen Halm und gieße einen Becher siedendes Wasser darüber. Wenn der Duft kräftig ist, schön langsam trinken.“ 

Gehorsam nickte Nevio.

„Und was ist das in den Flaschen?“, wagte er zu fragen. Ihm war noch immer bange. Am Ende ließ sie ihn nicht mehr vor die Tür?

„Aus dieser hier nimmst du morgens einen Schluck und aus der anderen abends. Zähle die Tage. Am dritten Tag wird es dir besser gehen“, erklärte sie.

„Wird man müde auf den Saft?“, erkundigte er sich so ganz nebenbei, und dabei durchlief es ihn unangenehm heiß. 

Drusilla sah ihn scharf an. Nevio betrachtete den lehmigen Boden und versuchte, ihrem Blick auszuweichen.

„Sicher. Deswegen sollst du ihn ja zur Nacht nehmen.“

„Hm“, machte er.

„Oder spricht was dagegen? Musst du vielleicht des Nachts Wache halten?“, fuhr Drusilla fort, ohne ihn aus den Augen zu lassen.

„Nein.“ Wie dumm von ihm. Er hätte es nur behaupten müssen.

„Gut. Du kannst den Saft auch danach nehmen“, sagte sie beiläufig.

„Danach?“, fragte er und sah sie verwirrt an.

„Danach, ja. Nachdem du alles erledigt hast, was dir am Herzen liegt.“ In ihren kleinen Augen blitzte es listig. 

Nevio trat von einem Fuß auf den anderen. Möglicherweise konnte sie seine Gedanken lesen. Dann wusste sie auch, dass er voller Furcht und Argwohn ihr gegenüber war. Wie unangenehm und beschämend.

„Und jetzt geh. Es wird wieder gut, du wirst sehen.“

Er nickte und sammelte die Kräuter und die Flaschen ein.

„Was willst du dafür?“, erkundigte er sich. Er hatte einige Denare in der Tasche seines Gewandes stecken. 

Drusilla schüttelte den Kopf. „Nichts. Du hast mir geholfen, ich helfe dir.“

Ihm war flau im Magen. „Danke“, murmelte er.

„Komm gut nach Hause.“

Er nickte betreten.

 


Kapitel 9

 

Ein erster Sonnenstrahl drang durch das kleine Fenster und strich Nevio übers Gesicht. Er blinzelte und drehte vorsichtig den Kopf. Neben ihm lag Rufina. Er sah, dass sich ihre Augenlider bewegten, obwohl sie vorgab, noch zu schlafen, und wandte sich ihr zu. Sein Kreuz machte die Bewegung ohne die inzwischen vertrauten Schmerzen mit. Heute war der vierte Tag, und seit gestern Morgen hatte er kein Stechen, Brennen oder Ziehen mehr gespürt, weder im Rücken noch im Bein. Es war unglaublich. Tatsächlich schien Drusilla etwas von ihrem Handwerk zu verstehen. Vielleicht hatte sie die Kräuter verhext, die sie ihm gegeben hatte. Auf Kräuter verstand sich Melin doch auch, nur hatten seine immer nur kurz für Linderung gesorgt. Doch eigentlich war das völlig egal. Es ging ihm besser, nur das zählte. 

Nevio strich über Rufinas Wange. Zeit, ihren Geburtstag zu feiern. Er rutschte zu ihr und schob die Hand unter die Bettdecke und unter ihr Nachtgewand. Er streichelte ihren warmen Bauch, genoss die samtige Haut, tastete sich vor zu dem kleinen, runden Bauchnabel und umkreiste ihn mit einem Finger. Währenddessen beobachtete er Rufina. Ihre Lider zuckten, ihre Mundwinkel zuckten und schließlich stieß sie ein Kichern aus.

„Das kitzelt“, protestierte sie.

„Ach so? Ich dachte, du schläfst noch“, antwortete Nevio grinsend. Er stützte sich auf den linken Ellbogen. Keine Schmerzen, es war ein Wunder. Dabei hatte er den Schluck Saft für morgens noch gar nicht genommen.

„Nein, jetzt nicht mehr. Ich bin schon sehr wach“, erklärte sie.

„Tatsächlich?“ Er beugte sich vor, küsste sie auf die Stirn, strich ihre Haare beiseite und wanderte mit seinen Lippen von ihren Schläfen über die Augenlider und die Nase bis zu ihrem Mund. Rufina schnurrte behaglich, rekelte sich ihm entgegen und rieb ihre Nase an seiner. Begehrlich glitt ihre Zunge in seinen Mund. Ihre Liebkosung schien einen direkten Weg zu seinem Geschlecht zu finden, und je länger und inniger sie ihn küsste, umso dicker wurde sein Glied. Nevio streichelte über Rufinas nackten Arm und ließ seine Fingerspitzen über ihre Schultern gleiten. 

Aus den Augenwinkeln sah er die vollen Hügel ihrer Brüste, sah, dass sich ihre Knospen zusammengezogen hatten und durch den Stoff ihres Hemdes drückten. Welch verlockender Anblick. Ehe er nachher ganz zu ihr kam, wollte er seine Erektion inmitten dieser Fülle reiben. Er liebte es, wenn sie mit beiden Händen ihre pralle Weiblichkeit gegen seinen Schaft drückte und er vor und zurückstoßen konnte wie in der Höhle ihres Mundes oder in der Enge ihrer Vagina. 

Starkes Verlangen erfasste ihn. Dass Rufina, die meist sehr rasch die Initiative ergriff, derart abwartend vor ihm lag, forderte ihn heraus. Früher, vor der leidigen Sache mit dem Pferd, hätte sie sich nach ein paar Küssen und Streicheleinheiten nicht davon abhalten lassen, an seinem empfindsamsten Körperteil all ihre Verführungskünste einzusetzen, an seinem Schwanz zu lutschen, zu saugen und zu lecken, bis er einen ersten Höhepunkt hatte. So manches Mal hatte er sich gefragt, ob sie daran, ihn mit dem Mund zu verwöhnen, derart viel Genuss empfand, dass sie dabei selbst zum Orgasmus kam. Schließlich geriet sie dabei häufig regelrecht in Ekstase. Doch jedes Mal, wenn er sie danach gefragt hatte, hatte sie nur schelmisch gelächelt, aber keine Antwort gegeben.

Er zog ihr die Bettdecke von den Beinen, kniete sich zwischen ihre Schenkel und strich mit beiden Händen unter ihrem Gewand ihre Oberschenkel hinauf, bis er bei ihrer Scheide angekommen war. Er ertastete die feuchte Wärme in ihrem Schritt, streichelte den lockigen Hügel ihrer Scham und vernahm zufrieden das leise wohlige Seufzen Rufinas. 

Sie öffnete die Beine, so weit es ihr Hemd zuließ, und drängte sich seinen Fingern entgegen. Bei Venus, diese Frau war die geballte, verkörperte Lust. Wie leicht sie erregbar war. Es war eine Freude. Sie war mittlerweile mehr als nur feucht. Mit sanftem Druck rieb er über die schwellende Klitoris, durch ihre Spalte, und sein Glied richtete sich steil auf. Bei allen Göttern, er verging vor Lust. Durch seine Finger sickerte ihre Nässe, und er spürte, wie ihre Schamlippen anschwollen. Er glitt durch die weichen Hautfalten, drückte den Mittelfinger gegen die Öffnung ihrer Vagina, die bereits rhythmisch zuckte, und wollte sowohl gierig ihren Liebessaft kosten, als auch mit aller Kraft seinen Schwanz in sie stoßen. Er wollte alles, und wenn es gegangen wäre, am liebsten alles gleichzeitig. 

Er schob den störenden Stoff über Rufinas Knie. Willig hob sie den Po, damit er das Gewand bis über ihre Hüften bringen konnte, und spreizte die Beine für ihn. Rosig schimmernd, wie dicke Blütenblätter, lag ihre geöffnete Scham vor ihm. Nevio beugte sich vor. Ihm war so leicht ums Herz, und zugleich fühlte er sich wie trunken vor Begierde. Seine Zunge strich fest und verlangend über ihre wundervolle Nässe. Er drückte sein Gesicht in atemloser Anspannung gegen ihre Vagina, rieb mit der Nase an ihrem Kitzler und presste die Zunge in ihren Scheideneingang. 

Rhythmisch schnellte er gegen die Enge, umfasste dabei mit einer Hand seinen harten Schaft und masturbierte. Der Druck war unerträglich. Er musste kommen, ehe sämtliche Triebe zur Qual wurden. Rufina wand sich unter ihm, griff in seine Haare und presste ihn noch enger an sich. Der Druck in seinen Lenden näherte sich dem Höhepunkt. Er konnte es nicht mehr aufhalten. Während Rufina keuchte, ihm ihren Schoß entgegenhob und sich der Muskel ihrer Scheide fest und rasch zusammenzog, rieb er seinen prallen Schwanz immer heftiger. Mit einem gewaltigem Druck schoss der Samen aus seinem Geschlecht, spritzte über die Schenkel und Hüfte seiner Frau. Er knurrte vor Lust und blieb ermattet, mit dem Gesicht zwischen ihren geöffneten Beinen, liegen. Rufina streichelte seinen Kopf.

„Wie geht’s deinem Rücken?“, fragte sie, und er glaubte, eine Spur Sorge herauszuhören. 

„Bestens“, versicherte er und musste grinsen. Es war die Wahrheit. 

„Sicher?“, hakte sie nach.

„Ganz sicher“, bestätigte er.

„Ja, dann …“ Rufina richtete sich auf und rutschte unter ihm hervor. In ihren Augen glitzerte es, und um ihren Mund zuckte ein verschmitztes Lächeln. 

„Was dann?“, fragte er gespielt arglos.

„Dann sollten wir den Moment nutzen. Leg dich doch einfach ganz gemütlich auf den Rücken.“

„Wenn du darauf bestehst. Schließlich ist heute dein Geburtstag.“

„Eben“, sagte sie schmunzelnd, beugte sich über die Bettkante und fasste unter die Liegestatt. Ein Schauer der Erregung überlief ihn. Er wusste genau, welches Spielzeug sie hervorholte. Die vier Stoffbänder, die er vor einiger Zeit als Überraschung für sie mitgebracht hatte, und die, in einem kleinen Kistchen verborgen, unter dem Bettgestell für den gelegentlichen Einsatz bereitlagen. Rufina liebte es, ihm auf diese Weise ausgeliefert zu sein, hatte jedoch auch ihre Freude daran, ihn ab und an zu unterwerfen. Erwartungsvoll spreizte er die Beine und streckte die Arme seitlich des Kopfes aus, sodass Rufina seine Gelenke mit dem Stoff umschlingen und ihn an die Bettpfosten fesseln konnte. Sein Herz pochte rasch, und es spannte und kribbelte in all seinen Gliedern. Sie zog die Bänder gerade so fest zu, dass er sicheren Halt spürte, aber die Bänder nicht ins Fleisch einschnitten. Das Blut drängte in seinen Schaft, der schwer zwischen seinen Schenkeln lag. Er liebte dieses Spiel, obgleich er ursprünglich nie auf die Idee gekommen wäre, sich selbst in eine derart wehrlose Lage zu begeben. Doch für eine kurze Weile Rufinas wilder Lust ausgeliefert zu sein, hatte durchaus seinen Reiz. 

Rufina streifte ihr Nachtgewand über den Kopf und ließ es achtlos zu Boden fallen, ehe sie sich rittlings über ihn kniete, ihre Scham dicht an seinem Mund. Noch immer glänzten ihre Schamlippen vor Nässe und umschlossen wie ein Polster den verheißungsvollen Eingang, in den er wieder und wieder, fest umschlossen von ihren heißen glatten Muskeln, seine Zunge, seine Finger und vor allem seine Erektion drängen wollte. Ihr Mund berührte seinen Schwanz, ihr Atem strich über den Schaft, ihre Zunge leckte genießerisch seine Eichel. Er hob den Kopf und versuchte, ihre Spalte zu schmecken, doch sie war nicht nahe genug.

„Tiefer, Rufina“, ächzte er, angestrengt von der Bewegung und wie besessen vor Gier. „Setz dich auf mein Gesicht.“ 

„Und wenn ich nicht will?“, neckte sie ihn.

„Ha! Lüg doch nicht. Nur plagen willst du mich. Nun mach schon!“

„War das ein Befehl? Du bist gerade nicht in der Lage, Befehle zu erteilen“, äußerte sie vorwurfsvoll.

„Es war eine leidenschaftliche Bitte. Und jetzt sieh zu, dass du mich an deine nimmersatte Spalte lässt. Denk dran, über kurz oder lang musst du mich wieder losbinden, dann wirst du es bereuen!“

„Möglicherweise“, stimmte sie zu, senkte endlich ihren Schoß, rieb ihre Scham an seinem Kinn und drückte ihr Geschlecht auf seinen Mund. Er drängte die Zunge zwischen ihre nassen Lippen und verlor sich in seiner Begierde. Sie schmeckte köstlich, und ihre Erregung rann direkt in seinen Mund. Rufina saugte seinen Schwanz bis tief in ihre Kehle und massierte gleichsam seine Hoden, während ihre harten Knospen in stetem Rhythmus seine Lenden kitzelten. Ihm war, als müsste er sich auflösen und in tausend glühenden Funken vergehen. Er wollte etwas sagen und brachte nur ein Gurgeln zustande, da ihre Spalte noch immer auf sein Gesicht drückte.

„Was ist?“, erkundigte sich Rufina. Sie hatte von seinem Schaft abgelassen und sah ihn über ihre Schulter hinweg an.

„Bitte setz dich auf ihn.“ 

Sie lachte leise und drehte sich ganz um, wobei sie sich zwischen seine Schenkel kniete. Steil stand sein Penis in die Höhe, seine Hoden ballten sich zusammen. Auf der Eichel schimmerte ein Tröpfchen seiner lustvollen Qual. Sein Schwanz zuckte, und Nevio ballte die Fäuste. Er hätte unter Rufinas Blick zum Höhepunkt kommen können. 

„Du bist mir ausgeliefert“, kicherte sie. „Wenn ich nicht will …“

„Schon gut, schon gut. Das hatten wir eben schon. Ich weiß genau, dass du willst. Nun mach schon.“ 

Sie beugte sich vor und legte beide Hände an die Außenseite ihrer vollen Brüste und umschloss mit der weichen Fülle seine Erektion. 

„Gleich“, versicherte sie. 

Er keuchte. „Kleines Biest. Kannst du meine Gedanken lesen?“

„Das ist nicht nötig, mein lieber Nevio. Ich weiß, was dir gefällt“, sagte sie schnurrend und bewegte den Oberkörper auf und ab, sodass seine Härte köstlich gerieben wurde. Sein Hirn und seine Lenden schienen sich gleichermaßen zusammenzuziehen. Pure Begierde hatte von jeder Zelle seines Körpers Besitz ergriffen.

„Wenn du nicht sofort aufhörst, bekommst du die ganze Ladung ins Gesicht“, stieß er schnaufend hervor, kaum noch Herr seiner Sinne.

„Vielleicht will ich das ja“, hörte er Rufinas Stimme, die nach reiner Geilheit klang. Sein Unterleib zog sich fest und hart zusammen, die Hoden pressten sich gegen den Damm. Aus Nevios Kehle kam ein lang gezogenes Knurren, er bäumte sich auf und entlud sich mit ungebremster Macht. 

Schnaufend fiel er zurück auf die Matratze und langsam klärte sich sein Blick. Rufina kniete noch immer zwischen seinen Beinen. Sie lächelte selig. Er sah die Spuren seiner Lust auf ihrer Wange, an ihrem Kinn, auf ihrem Dekolleté. Andächtig strich sie mit den Fingern durch die cremige Flüssigkeit.

„Du Luder“, murrte er. „Ich wollte in deine scharfe kleine Möse stoßen, nicht dich bekleckern.“

Rufina kicherte. „Der Tag hat doch erst angefangen, mein lieber Nevio. Obwohl du schon recht hast, bekleckert bin ich. Sehr angenehm bekleckert. Ich gehe mich jetzt waschen und dann zur Arbeit, ehe ich von den anderen Sklaven vermisst werde. Was macht dein Rücken?“

„Rücken? Den hatte ich ganz vergessen. Es geht ihm prima.“ Es stimmte, er hatte nach wie vor keinerlei Schmerzen mehr.

„Ein Wunder, wahrhaftig. Der gute Melin …“

Nevio schüttelte den Kopf. „Melin hat sich alle Mühe gegeben. Geholfen hat mir aber was anderes.“

Rufina sah ihn überrascht an. „Ach ja? Und was?“

„Erst wirst du mich losbinden“, verlangte er. „Dann erzähl ich es dir. Aber behalte es ja für dich.“ 

Sie schmunzelte. „Zu Befehl, mein Lieber.“

 

Gaius Avenius musterte seinen Sohn mit kummervoller Miene. Silvanus lag ihm gegenüber auf einem Speisesofa, ohne jedoch etwas von der Vielzahl der Gerichte, die die Sklaven aufgetragen hatte, zu nehmen. Die Morgensonne schickte helle Strahlen ins Zimmer. Gaius knabberte lustlos ein paar Weintrauben. 

„Du willst sie wirklich heiraten? Muss das denn sein? Du kannst doch alles, was du möchtest, auch ohne den ehelichen Bund haben“, sagte er vorwurfsvoll.

„Ich liebe Marcella. Sie soll die Frau an meiner Seite sein und die Mutter meiner Kinder – und deiner Enkelkinder – werden. Und das darf und soll jeder wissen“, antwortete Silvanus entschlossen. 

„Bei allen Göttern, was habe ich für einen eigensinnigen Sohn“, stöhnte Gaius. „Nicht genug, dass Camillus Melvinus und Giulietta für den Rest ihrer Tage erbost sind, und das zu recht, nun auch solch eine nicht standesgemäße Heirat. Nebenbei werden die beiden kein gutes Wort bei Bekannten und Geschäftspartnern für uns haben.“

„Wegen der Geschäfte mache ich mir keine Sorgen. Und wer Augen im Kopf hat, wird durchaus verstehen, warum … ach, lassen wir das“, konterte Silvanus, der keine Lust hatte, zum x-ten Mal seine offensichtlichen Gründen darzulegen. 

Gaius seufzte demonstrativ. „Ja, lassen wir das.“ Er schob die Beine über die Kante der Liege und griff nach seinem Becher Wein. „Nun denn, ich kann ja offensichtlich ohnehin nichts ausrichten. Dann tu, wonach dir der Sinn steht.“ 

Er nahm einen großen Schluck und verbarg sein Gesicht hinter dem Trinkgefäß.

„Das heißt, du bist einverstanden?“ Noch traute Silvanus dem Frieden nicht. Am Ende hing wieder irgendeine Auflage an dem Zugeständnis seines Vaters.

„Einverstanden, ah. So kann man das nicht nennen. Aber es gibt ja wahrhaft unansehnlichere Schwiegertöchter. Ich kann also davon ausgehen, dass der Nachwuchs entzückend wird. Immerhin.“ Er grinste breit und ließ den Arm mit dem Becher sinken.

„Vermutlich.“ Auch Silvanus grinste nun.

„Ich nehme an, du hast deiner … wie heißt sie?“

„Marcella, Vater, nach wie vor: Marcella“, antwortete Silvanus geduldig.

„Ich nehme an, du hast deiner Marcella den Antrag schon gemacht?“ 

„Richtig. Und stell dir vor, sie hat Ja gesagt.“ Silvanus griff nun seinerseits nach seinem Becher Wein und nahm einen Schluck.

Gaius schmunzelte. „Nun denn, ich hatte nichts anderes erwartet. Dann lass sie rufen. Ich möchte meine zukünftige Schwiegertochter kennenlernen. Ach, noch etwas.“ Er zog die Stirn in Falten. „Kein Wort davon, was ich mir habe zuschulden kommen lassen. Das ist das Mindeste, was ich mir ausbitte. Mit Magnus rede ich noch einmal. Er muss absolutes Stillschweigen bewahren, auch gegenüber deiner Marcella. Nötigenfalls soll er, hm, nun ja, er soll einfach behaupten, dieser Gauner habe ihn gezwungen, ihm in die Hände zu spielen.“

Silvanus nickte, auch wenn es ihm nicht ganz leichtfiel. Er stand auf und ging zur Tür, um einen Sklaven nach Marcella zu schicken.

 

Silvanus reichte Marcella, die vor der Mensa auf einem Stuhl saß, die Hand und zog sie zu sich auf das Speisesofa. Soeben hatte Gaius Avenius nach einem üppigen Frühstück mit reichlich Eiern, Käse, Honig, Obst und Fladenbrot den Raum verlassen, um sich ein wenig auszuruhen.

„Schön, dass ich endlich mit dir allein bin“, sagte Silvanus und verschränkte seine Finger mit ihren. 

Marcella lächelte. In ihr war ein tiefes, warmes Gefühl. Ein Gefühl, als sei sie endlich zu Hause. Gaius Avenius war sehr nett zu ihr gewesen, hatte ein paar Fragen gestellt, wo und wie sie aufgewachsen war, und sich ansonsten mit ihr über dies und das unterhalten, wie das Essen und die Vielzahl der Einkaufsmöglichkeiten auf dem Markt in Rom. Auch die Entführung durch Magnus und den Wegelagerer hatte er noch einmal angesprochen, ohne sich jedoch in Einzelheiten zu ergehen. Nur, dass er erschüttert wegen der Vorkommnisse sei, hatte er erwähnt.

„Dein Vater scheint ein sehr lieber Mensch zu sein“, bemerkte sie und streichelte mit dem Daumen über seinen Handrücken.

„Nun ja. Er hat zwar durchaus seine Eigenheiten, aber im Großen und Ganzen ist schon mit ihm auszukommen. Und ich glaube, er ist mit meiner Wahl einverstanden.“

„Du glaubst?“, erkundigte sich Marcella und suchte seinen Blick. „Es stört ihn, dass ich eine Sklavin bin, nicht wahr?“

Silvanus lächelte. „Nein, ich habe durchaus den Eindruck, dass er von dir sehr angetan ist. Nur hatte er eine Weile andere Pläne, doch mittlerweile hat er … sich umentschieden.“

„Welche Pläne?“, fragte sie und hörte wider Willen, wie besorgt sie klang. 

Silvanus löste die Finger aus ihren, zog den Saum ihres Kleides in die Höhe und streichelte dabei über ihr Schienbein und das Knie, wo er die Hand liegen ließ.

„Er hatte sich für mich eine Ehe vorgestellt, die unseren Geschäften nützen sollte. Doch inzwischen hat er eingesehen, dass das kein guter Plan war. Unsere Geschäfte laufen nämlich auch so recht einträglich.“ Er küsste ihr Knie. „Außerdem hat er mich wissen lassen, wie sehr er sich auf seine Enkelkinder freut. Er meint, sie werden sicher entzückend aussehen, bei der Mutter.“

Marcella musste lachen. „Hat er das gesagt?“

„Oh ja. Ich denke, wir sollten Vater nicht hinhalten.“ Silvanus’ Lippen berührten federleicht und weich ihren Oberschenkel und wanderten zielstrebig in Richtung ihrer Lenden. Erste Erregung rieselte wie warme winzige Wassertröpfchen über ihre Glieder, vom Kopf bis zu den Zehen, und hinterließ eine Gänsehaut. Silvanus schob seinen Kopf unter ihr Gewand, sein Atem streichelte ihre Beine, und als sie seine Zunge spürte, die nach ihrem Kitzler tastete, spreizte sie bereitwillig ihre Schenkel. Marcella stöhnte leise und wurde augenblicklich feucht.

„Silvanus, doch nicht hier“, bemühte sie sich, wenigstens der Form halber zu protestieren. Seine Zunge leckte rasch und fest die sensible Stelle. Er ließ sich nicht unterbrechen, stattdessen strich seine Hand zwischen ihren Beinen hinauf und streichelte ihre Scham. In ihrem Schoß pulsierte es, und die Feuchtigkeit ihrer Spalte wurde zur Nässe. Es war unbeschreiblich, welches Begehren und welche Lust er immer wieder in ihr entfachte. Sie wollte sich fallen lassen und ganz in ihrem Verlangen aufgehen. Doch etwas störte sie. Sie schielte zur Tür. Was, wenn Gaius zurückkam? Oder einer der Sklaven meinte, die Mensa abräumen zu müssen? Bei der Vorstellung trieb es ihr die Hitze ins Gesicht.

„Silvanus, nicht hier. Es kann doch jemand reinkommen“, bettelte sie. 

Silvanus zog den Kopf unter dem Stoff hervor. Seine Lippen glänzten feucht, und er schmunzelte.

„So schamhaft, meine leidenschaftliche Schöne?“ 

Verwirrt merkte Marcella, dass es ihr nun keineswegs passte, dass er das verführerische Spiel unterbrochen hatte.

„Es ist nur … wegen der Tür.“

Er stand auf, durchquerte den Raum und schob den eisernen Riegel vor.

„So. Jetzt stört uns ganz sicher niemand“, stellte er fest. Seine Stimme klang rau. Fasziniert sah sie, dass sich unter dem Stoff seines Gewandes bereits eine stattliche Erektion wölbte. 

Silvanus musterte sie, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Marcellas Herz pochte hart gegen ihre Rippen. Ihre Brüste spannten, und in ihrem Schritt zog es voller Begierde. Sie überlegte aufzustehen, zu ihm zu gehen, sich vor ihn zu knien und ihrerseits den Kopf unter seine Kleidung zu schieben, um seinen Schwanz zu genießen. Sie wollte seinen Duft einsaugen, seine Härte in ihrem Mund spüren und die ersten Tropfen seiner Lust kosten. Sie wollte mit den Händen sein wohlgeformtes Gesäß umfassen und die Finger in die festen Backen drücken. Und sie wollte von ihm genommen werden. Ihre Vagina zog sich vor Verlangen zusammen, und die Feuchtigkeit benetzte die Innenseiten ihrer Schenkel. Pure Spannung lag zwischen ihnen, doch Silvanus stand noch immer reglos bei der Tür. Dass er nichts gegen ein wenig Eigeninitiative hatte, hatte sie ja bereits erfahren. Dennoch zögerte sie. Es war sein Blick, der sie an ihrem Platz hielt. 

„Was ist?“, fragte sie leise. Die Knospen ihrer Brüste zogen sich zusammen und drängten gegen den Stoff ihres Kleides.

„Zieh dich aus“, verlangte Silvanus. „Aber ganz langsam.“

Gehorsam und mit überkreuzten Armen krempelte sie den Saum ihres Rockes ganz bedächtig hoch und zog das Kleid in vorgetäuschter Ruhe über den Kopf, bis sie nackt vor ihm stand. In ihr loderte die Lust. Er sollte endlich zu ihr kommen und sie anfassen. Stattdessen musterte er sie. In seinem Blick lagen Bewunderung und Faszination. Er schien allein damit zu berühren und zu streicheln. Die feinen, flaumigen Härchen auf ihren Armen richteten sich auf. Marcella atmete flach. Sie war hochgradig erregt, und doch hatte der Moment etwas Magisches, was sie nicht zerstören wollte. Nur ihr eigensinniger Körper schrie nach mehr als nach bloßer Verzauberung. Er wollte mit wilder Leidenschaft genommen werden. Es gab Momente, in denen wünschte sie sich die Liebe beinahe grob, zumindest mit aller Entschlossenheit. Heftig sollte er in sie stoßen, immer und immer wieder, bis sie schließlich Erlösung fand. Jetzt war so ein Moment. Sie bebte und verzehrte sich danach, dass er sie ganz nahm. 

Endlich bewegte sich Silvanus. Mit zügigen Bewegungen streifte er seine Kleidung ab. Prall stand sein Geschlecht in die Höhe. Marcella zitterte vor Lust. Mit langsamen Schritten kam er zu ihr, ohne sie aus den Augen zu lassen, und trat hinter sie. Als habe er ihre Gedanken gelesen, legte er ihr die Hand auf die Schulter und dirigierte sie zur Liegestatt.

„Vorbeugen“, kommandierte er. 

Rasch stützte sie die Hände auf das Sofa und reckte ihm ihren Po entgegen. Silvanus strich mit den Fingern ihre Wirbelsäule bis zum Nacken entlang, schlang ihre Haare um seine Hand und zog ihren Kopf ein kleines Stück nach hinten. Er beugte sich über sie. Seine Brust berührte warm und fest ihren Rücken, die kleinen krausen Härchen auf seinem Brustkorb kitzelten sie. Seine Schenkel lagen an ihren, und sein praller Penis drückte zwischen ihre Beine. 

Silvanus biss sacht in ihr Ohr, und ein kleiner ziehender Schmerz durchfuhr sie. Seine Zunge spielte in der Muschel und jagte Wellen der Lust durch ihren aufgepeitschten Körper. Er stieß den Unterleib in einem sanften Rhythmus vor und zurück und rieb seine Härte zwischen ihren Beinen. Um den Druck zu erhöhen, presste sie unwillkürlich die Schenkel zusammen. Er zog eine feuchte Spur von ihrem Ohr über den Nacken, biss zärtlich in die Haut an ihrem Hals und löste schließlich den Griff, mit dem er ihre Haare hielt. Gleich darauf zog er seinen Schwanz zwischen ihren Beinen hervor. Stattdessen spürte sie nun, wie er die flache Hand zwischen ihre Schenkel schob und über die Nässe ihrer Vulva rieb, um sie in der Falte ihres Pos zu verteilen. Ein Finger drückte gegen den Muskel ihres Afters. Marcella nahm die Beine weiter auseinander und reckte ihm die runden Backen angespannt entgegen. Sie hatte Angst, und sie hatte gnadenlose Lust. Ja, er sollte seinen Schwanz wieder in ihre hintere Öffnung drängen. Er sollte den strammen Muskel dehnen und sich tief in sie hineinschieben. Es würde wehtun. Aber es würde auch wunderbar guttun. Nur musste erst der Schmerz überwunden werden. 

Silvanus’ Finger drang in die verbotene Enge. Noch war es nicht schlimm, nur ein leichter Druck. Der Druck erhöhte sich, und sie vermutete, er habe einen zweiten Finger mit eingeführt. Sie reckte sich ihm noch mehr entgegen. Er bewegte sich in ihr, gleichmäßig und nicht zu schnell. Als er sich aus ihr zurückzog und neue Nässe um ihren Anus verteilte, hielt Marcella die Luft an. Sie ahnte, dass er gleich seinen Schwanz gegen ihre Rosette pressen würde. 

Silvanus verlor keine Zeit. Seine dicke Eichel drückte gegen den begehrten Eingang. Ein kurzer Schmerz, ähnlich einem Muskelkrampf, störte das wundervolle Gefühl, sich dem geliebten Mann ganz auszuliefern. Wider Erwarten gab der Muskel aber viel schneller und widerstandsloser als beim ersten Mal nach. Sie hörte Silvanus’ raschen Atem. Immer tiefer glitt er in sie, füllte sie wunderbar aus und bewegte sich trotz aller Begierde doch mit größter Behutsamkeit. 

Marcella schloss die Augen und überließ sich ganz dem köstlichen Rausch. Sie genoss Silvanus’ Nähe, sein Verlangen, die rhythmischen schaukelnden Stöße. Ihr Körper glühte, als bestünde er nur noch aus einer Unzahl winziger Flammen, die wild flackerten. Die Hitze rauschte durch sie hindurch und über sie hinweg. Sie stöhnte auf, krampfte die Finger in die Matratze des Sofas, und der Orgasmus donnerte über sie und durch sie, packte sie und schüttelte sie durch. Silvanus’ lang gezogenes Knurren, mit dem er sich in sie entlud, nahm sie wie aus der Ferne wahr. 

Marcella verharrte in ihrer knienden Position. Silvanus streichelte ihre Oberschenkel, zog sich langsam aus ihr zurück und bedeckte ihren Rücken mit Küssen, ehe er sich schnaufend auf den Boden hockte, den Rücken gegen das Sofa gelehnt. Ein klein wenig protestierte der Muskel ihres Pos nun doch, aber es war nicht mehr als eine prickelnde Erinnerung an das eben Erlebte. Noch flatterte jede Faser in ihr, doch langsam löste sich das Vibrieren auf und wich wohliger Entspannung, die sie träge werden ließ.

Silvanus’ Lippen berührten ihre nackten Füße. Mit der Zungenspitze strich er über die Sohle und stupste gegen die Unterseite jedes einzelnen Zehs. Sie musste kichern.

„Meine Schöne, wir haben uns gehen lassen“, bemerkte Silvanus, während er sich mit ihrem Knöchel beschäftigte. Ein Kribbeln zog sich ihr Bein hinauf.

„Wie meinst du das?“, erkundigte sie sich und sah über die Schulter zu ihm.

„Nun, wir wollten uns doch um Nachwuchs bemühen. Das wird jetzt wohl nicht geklappt haben.“ Er knabberte zärtlich an ihrer Wade.

„Wohl nicht, da hast du recht“, stimmte Marcella zu. Sie drehte sich um und setzte sich vorsichtig, um den strapazierten Muskel zu schonen. Am liebsten hätte sie sich, nackt wie sie waren, an Silvanus’ Seite gekuschelt, um einzuschlafen. Sie legte ihre Wange auf seinen Kopf und eine Hand auf seine Schulter. Ihre Brustwarzen berührten seine Schulterblätter.

„Was schlägst du vor?“, fragte Silvanus. Er hob ihr Bein an und küsste die Kniekehle. Die Haltung war ein wenig unbequem, und ihre Sehnen spannten. Sein Atem strich warm über die empfindsame Stelle. 

„Ich kann gerade nicht denken“, erwiderte sie und küsste seinen Scheitel. 

„Warum nicht?“

„Ich glaube, ich bin zu müde“, gestand sie. 

„Wirklich? Das lässt sich ändern.“

Silvanus schob ihre Knie auseinander, hockte sich dazwischen und berührte ihre geöffnete Scham, zog sacht die glänzenden Lippen auseinander und betastete die weiche Haut.

„So ein verführerischer Anblick“, murmelte er. 

Er strich über ihren Kitzler, zuerst ganz leicht, dann fester, drückte dagegen und rieb in kreisförmigen Bewegungen die schwellende Knospe. Ihre Müdigkeit wich drängender Wärme, und es pulsierte verräterisch in ihrem Schritt. Zart pustete er in ihre Spalte, leckte genießerisch über ihre Lippen und legte seine Hände auf ihren Po. Mit der Nase reizte er die Klitoris, während seine Zunge in ihre Vagina eindrang und die Öffnung liebkoste. Ihr Verlangen wuchs, obwohl sie geglaubt hatte, statt Energie nur noch wohlige Erschöpfung zu spüren. 

Doch Silvanus schien zu wissen, womit er ihre Lebensgeister wecken konnte, gleich wie müde sie war. Ihre Brustwarzen prickelten, und ihr Kitzler sandte kribbelnde Wellen in ihren Schoß. Sein Kinn rieb gegen ihre Scham. Sie genoss die zarte Reibung, die die nach der Rasur hinterlassenen winzigen Bartstoppeln verursachten. Immer tiefer und nachdrücklicher drängte er seine Zunge in ihre Scheide. Sie stützte die Hände hinter sich auf die Liege, schloss die Augen und verlor sich in seinen Liebkosungen. Er legte die flache Hand auf den Hügel ihrer Vulva und massierte auch hier mit gleichmäßigem Druck. In ihr stieg die Spannung, doch diesmal wollte sie seinen Schwanz in ihrer Tiefe spüren. 

„Silvanus, komm zu mir, bitte“, presste sie hervor. Die Muskeln in ihrem Unterleib zuckten, krampften sich zusammen, und sie wusste, er würde sie mit wenigen festen Stößen zum Höhepunkt bringen.

Silvanus ließ von ihr ab und stand auf. 

„Soso.“ Er lächelte. „Gerade warst du noch müde.“

Sie öffnete die Augen. Groß und stattlich stand er vor ihr, sein Penis ragte prall und mächtig in die Höhe. 

„Jetzt nicht mehr. Bitte … bitte lass mich nicht mehr warten“, flehte sie. 

„Warte“, sagte er lächelnd. „Ich muss dein Lieblingsspielzeug erst frisch machen. Schließlich war es eben noch in deinem Po.“

Er wandte sich zum Fußende der Liegestatt, wo auf einem runden Tischchen eine Schale mit Wasser stand. Marcella beobachtete jede seiner Bewegungen. Konnte er nicht schneller machen? Die Lust drohte zur Qual zu werden. Ein Teil von ihr lechzte danach, seinen starken Schaft, der so verlockend aufragte, in den Mund zu nehmen und zu genießen, doch ihre Spalte pulsierte unerträglich. Sie konnte sich einfach nicht länger gedulden. Endlich wandte er sich ihr wieder zu. Er umfasste seinen Schwanz, der durch die Kühle des Wasser geringfügig an Standfestigkeit verloren hatte, und masturbierte.

„Eigentlich wollte ich mich von dir noch etwas verwöhnen lassen. Aber ich merke schon, dass müssen wir auf später verschieben.“

Bei Jupiter, er hatte ein Einsehen. Die Erregung brachte sie um den Verstand. Ihre Brustwarzen brannten, und ihr Körper drohte zu zerreißen. 

„Komm her“, bestimmte er, griff nach ihren Fußknöcheln, zog ihren Schoß dicht zu sich und hielt sie fest, indem er einen Arm über ihre Schienbeine legte. Seine Erektion, nun wieder in voller Härte, presste sich gegen ihre Spalte. Die Begierde, endlich von ihm genommen zu werden, ließ Zeit und Raum verschwinden. Sie drängte ihre Scham gegen seinen Schwanz, und endlich, endlich glitt er in sie. Fest zog sie die Muskeln ihrer Scheide um sein steifes Glied. Silvanus stieß zu, rasch und hart. Die Nässe rann aus ihrer Spalte, benetzte ihre Pobacken und seine Schenkel. Seine Hoden klatschten gegen ihr Gesäß. Das Gefühl, ihm ausgeliefert zu sein, ihm zu gehören und von ihm über den Gipfel der Lust getrieben zu werden, versetzte sie in einen puren Rausch. Ihre Vagina umklammert seinen Schaft. Silvanus presste sich tief in sie. Marcella bäumte sich auf, der Orgasmus überrollte sie, und sie sah Sterne funkeln und explodieren. 

 

Nackt aneinandergeschmiegt teilten sie sich die Enge des Speisesofas. Silvanus hatte einen Arm um Marcella gelegt, sie hatte ihre Beine zwischen seinen hindurchgeschoben. Silvanus griff über die Mensa, nahm eine Feige aus einer Schale, biss sie zur Hälfte durch und gab Marcella die andere Hälfte in den Mund. Sie küsste seine Finger, fuhr mit der Zungenspitze darüber und saugte seinen Daumen ein. Er ließ sie einen Moment gewähren, dann zog er seine Hand zurück.

„Nun hab ich klebrige Finger“, klagte er. 

Marcella feixte. „Wie fürchterlich. Dort drüben steht doch die Waschschüssel.“ Sie zeigte zum Fußende der Liegestatt. 

Silvanus ächzte. „Richtig. Dafür muss ich allerdings aufstehen, und frisches Wasser braucht sie auch.“

„Das schon. Ich könnte es austauschen und Eurer Hoheit die Schüssel reichen“, scherzte Marcella.

„Nicht doch, das werde ich schon schaffen“, murrte er, zog sein Bein unter ihren hervor und kletterte über sie vom Sofa. Er spürte ihren Blick, während er zu dem Tischchen ging. Unter diesem stand ein kleiner hölzerner Bottich und daneben ein Krug mit frischem Wasser. Silvanus leerte die Schale in die Bottich, gab neues Wasser in die Schüssel und tauchte die Hände hinein. Sorgsam trocknete er sich mit dem kleinen Handtuch ab, das neben der Schale lag, und verhielt in der Bewegung. 

Ohne dass er es bemerkt hatte, war Marcella an das Fußende der Liegestatt gekrochen. Ihre Lippen berührten seinen Po, mit den Fingern fuhr sie leicht über die Spalte zwischen den strammen Backen, und zart leckte sie mit der Zunge über die untersten Wirbel seines Rückens. Vermutlich kniete sie hinter ihm auf dem Sofa. Er blieb reglos stehen, obwohl er das Verlangen hatte, sich vorzubeugen, damit sie seinen Anus liebkosen konnte. Stattdessen knabberte sie an seinem Hinterteil, berührte mit der Zunge immer wieder die Haut und fasste zwischen seinen Beinen hindurch nach seinen Hoden. Sie waren so groß, dass sie sie nicht ganz mit einer Hand umschließen konnte, doch für eine ansprechende Massage genügte es durchaus. Sanft kneteten ihre Finger die warme weiche Fülle. Silvanus’ Schwanz schwoll an.

„Du bist unersättlich, meine Liebe“, raunte er.

„Tatsächlich?“ Sie klang arglos und erstaunt.

„Allerdings“, bestätigte er.

„Und ist das schlimm?“, fragte sie undeutlich, während ihre Zunge die Spalte zwischen seinen Gesäßhälften abtastete.

„Nein. Es ist fantastisch“, erwiderte er. Sein Puls stieg, und nun beugte er sich doch vor. Marcellas Hände legten sich auf seine Pobacken und zogen sie auseinander, zwei Finger legten sich auf seinen Anus. Sie waren nass, sie musste sie zuvor in den Mund gesteckt haben. Mit kreisenden Bewegungen massierte sie seine Rosette und drückte vorsichtig gegen den Muskel. Lustvolle Schwingungen gingen von der sensiblen Stelle aus, ergriffen warm und begehrlich jede Faser seines Körpers. Er schloss die Augen. Das Wissen, dass Marcella es war, die ihm diesen Genuss bereitete, machte Leidenschaft und Begierde zum Hochgefühl. Nie zuvor hatte er die körperliche Liebe derart erfüllend und perfekt empfunden wie mit ihr.

„Mach es ruhig fester“, forderte er sie auf und schnaufte. Statt seiner Bitte nachzukommen, glitt sie tiefer, über den Damm, und er spürte erst ihre Finger, dann ihre feuchte warme Zunge ein kleines Stück über dem Hodensack. An dieser Stelle war er noch nie verwöhnt worden. Ihre Liebkosungen lösten winzig kleine Explosionen aus, die durch seine Lenden prickelten, seinen Schwanz in die Höhe trieben und ein berauschendes Schwindelgefühl in seinem Kopf auslösten. Sein Puls ging hart und rasch. Er knurrte vor Wonne. Je schneller und intensiver Marcella sich an jenem merkwürdigen Punkt um ihn kümmerte, umso heftiger wurden die kleinen Explosionen. 

Silvanus keuchte. Er hätte sich umgehend entladen können, und wäre die gebückte Haltung nicht mit der Zeit unbequem geworden, so hätte er die geliebte Frau noch lange gewähren lassen. Ihre Lippen wanderten tiefer, sie leckte über die faltige Haut seiner Hoden, umschloss einen so gut es ging mit dem Mund und saugte daran. Er spreizte die Beine, um ihr besseren Zugang zu gewähren, und Marcella, die, wie er nun bei einem Blick durch seine Schenkel erahnen konnte, tatsächlich hinter ihm auf dem Sofa gekniet hatte, drehte sich auf den Rücken, wobei sie kurz von ihm abließ. Er richtete sich gerade auf und wandte sich ihr zu. 

„Komm noch ein Stück näher, sodass dein Kopf ein wenig über die Liege ragt“, bat er. 

Als ob sie ahnte, was er wollte, kam sie nicht nur seinem Wunsch nach, sondern öffnete auch gleich den Mund. Silvanus brummte vor Wollust und schob seinen harten Schaft tief in ihre Kehle. Was war sie nur für eine Frau. Hemmungslos und voller Leidenschaft. Er stieß seine Erektion vor und zurück, vergaß alles um sich herum und genoss nur ihre warme Nässe, dieses Gefühl, von ihr umschlossen und gewollt zu sein. 

Sie lag vor ihm, ihre roten Haare flossen zu beiden Seiten der Liegestatt herab, ihre runden Brüste mit den festen Knospen wippten bei jedem seiner Stöße. So lustvoll es in seinen Lenden zog und pulsierte, so intensiv zog es auch in seiner Brust. Er wollte sie lieben und ein Leben lang beschützen. Und er wollte unbedingt den augenblicklichen Hochgenuss erhöhen und noch mehr von ihr haben. 

Silvanus verlangsamte den Rhythmus, mit dem er in sie drang, beugte sich vor und stützte sich mit den Händen neben ihren Hüften auf der Matratze ab. Sein Gesicht war nun direkt über ihrem Venushügel. Er küsste ihre Leisten, zog mit der Zunge eine feuchte Spur zu ihrer Scham und tastete sich zu ihrer Klitoris vor, die prall angeschwollen war. Er leckte darüber, saugte und knabberte an ihr. 

Marcella zuckte unter seinen Zärtlichkeiten, ihre Hände legten sich auf sein Gesäß, und sie zog ihn noch tiefer in sich, bis sein Schaft restlos in ihrem Mund verschwunden war. Ihre Zähne drückten sich in seine Härte, sie wand sich und gab wollüstige stöhnende Laute von sich. Seine Muskeln zogen sich in immer rascheren Kontraktionen zusammen. Er konnte und wollte den Höhepunkt nicht mehr zurückhalten und entlud sich in einem gewaltigen Orgasmus, während Marcella, wimmernd vor Lust, im gleichen Augenblick kam.

 

Die Abendsonne schien und tauchte den parkähnlichen Garten der Villa in goldenes Licht. Das Wasser des Teiches, an dem sie standen, glitzerte. Silvanus stand hinter Marcella. Er strich ihr die Haare zur Seite, küsste ihren Nacken und legte die Arme um sie. Er legte seine Wange an ihre, und Marcella umfasste zärtlich seine Handgelenke. Sie kniff die Augen zusammen.

„Geht dort drüben nicht dein Vater spazieren?“, fragte sie. „Die Sonne blendet so, dass ich nicht sicher bin.“

Silvanus nickte. „Doch, du hast recht. Das ist er.“

„Wer ist die Frau an seiner Seite?“

„Das müsste Merta sein, seine Lieblingssklavin“, gab er Auskunft und musste grinsen.

„Die beiden scheinen recht vertraut miteinander. Hält er nicht sogar ihre Hand?“, wollte Marcella wissen.

„Gut möglich“, erwiderte Silvanus und drückte sie an sich. „Aber jetzt lass uns von uns reden. Du siedelst doch heute noch vom Sklavenhaus zu mir in die Villa um, nicht wahr?“

„Wenn mein Herr es wünscht“, entgegnete sie ernsthaft. 

Silvanus knuffte sie scherzhaft in die Seite. „Allerdings wünsche ich es. Und nach dem Abendessen planen wir die Hochzeitsfeier“, ergänzte er.

„Falls wir dazu kommen“, antwortete Marcella feixend und rieb sacht ihren Po an seinem Schritt. 

Silvanus gab einen tiefen, schnurrenden Laut von sich.

„Wenn du so weitermachst, müssen wir uns zügig ein ruhiges Plätzchen suchen“, bemerkte er. „Noch vor dem Abendessen.“ 

Marcella lachte leise. „Dann lass uns ins Haus gehen“, sagte sie, hob seine Hand an ihren Mund und küsste sie.
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MASKEN DER BEGIERDE

ISBN Taschenbuch: 978-3-86495-059-9

ISBN eBook: 978-3-86495-060-5

Ein düsterer Familienfluch zwingt Lucas St. Clair und seine Schwester Allegra zu einem luxuriösen, aber abgeschiedenen Leben im Lake Distrikt. In diese Einsamkeit dringt Violet Delacroix ein, als sie auf der Flucht vor ihrer Vergangenheit den Posten als Allegras Gesellschafterin übernimmt. Schnell wirbelt Violet zu Allegras Begeisterung das öde Leben der St. Clairs auf. Für Lucas St. Clair ist die energische Violet jedoch eine Unruhestifterin, die er gern wieder loswerden würde - so sehr er sich auch von ihr angezogen fühlt. Nach leidenschaftlichen Liebesnächten erkennen beide jedoch, dass sie mehr füreinander empfinden, als bloße Lust. Doch da sind die dunklen Geheimnisse, die beide sorgsam hüten und die eine Zukunft unmöglich erscheinen lassen. Dann entdeckt Violet ein mysteriöses Tagebuch. Liegt darin der Schlüssel zu Lucas' Familiengeheimnis?
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KARNEVAL DER LUST

ISBN Taschenbuch: 978-3-86495-30-8

ISBN eBook: 978-3-86495-031-5

Venedig 1498: Giuliana und ihr Vater, der bekannte Mosaikleger Il Sasso, ziehen nach Venedig, um im Palazzo Bragadin ein Mosaik zu legen. In der Öffentlichkeit tritt Giuliana als Junge verkleidet auf und nennt sich Giulio, denn ihr Vater braucht ihre Hilfe bei seiner Arbeit. In Venedig ist gerade die Zeit des Karnevals und Giuliana schleicht sich nachts aus dem Haus, um ein Karnevalsfest zu besuchen. Sie lernt dabei den Patrizier Amadeo Bragadin kennen und ist von seiner männlichen Ausstrahlung fasziniert, aber auch von der Wirkung verwirrt, die er auf ihre Gefühle hat. Zu ihrer Überraschung ist es der Palazzo von Amadeos Familie, in dem sie das Mosaik legen sollen. Amadeo durchschaut ihre Verkleidung und erpresst sie, ihm zu Willen zu sein. Zwischen beiden beginnt ein erotisches Spiel, in dem Amadeo sie in mehreren Lektionen in die Liebe einführt. Giuliana könnte glücklich sein, läge nicht die Last der Verkleidung auf ihr …
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LUSTNÄCHTE

ISBN Taschenbuch: 978-3-938281-76-5

ISBN eBook: 978-3-938281-89-5

Als die Historikerin Beatrix mit ihrem Auto in den Gartenzaun des attraktiven Architekt Pierre LeBreton kracht, ahnt sie noch nicht, dass nun das Abenteuer ihres Lebens beginnt: Bei Vermessungsarbeiten in der Abtei von Landévennec ist Pierre auf ein unbekanntes Dokument der Tempelritter gestoßen, das den Weg zum verschwundenen Schatz der Templer weisen könnte. Die ebenso hübsche wie widerspenstige Beatrix weckt nicht nur durch ihr Wissen über die Tempelritter Pierres Abenteuerlust, sondern auch seinen Sinn nach einer Verführung der besonderen Art. Während Pierre in heißen Lustnächten alle Register seiner Verführungskünste zieht, werden Pierre und Beatrix tagsüber auf ihrer Suche nach dem jahrhundertealten Schatz der Templer in einen Strudel abenteuerlicher Ereignisse gezogen, die die beiden durch halb Frankreich führen ...

„Wer die Romane von Dan Brown mit ihren Verschwörungstheorien mag, sich dort aber mehr Erotik gewünscht hat, ist hier richtig. DuMont verbindet eine spannende Geschichte mit sexy Szenen und einem grandiosen Macho-Helden.“
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PLANTAGE DER LUST

ISBN Taschenbuch: 978-3-938281-87-1

ISBN eBook: 978-3-938281-99-4

Karibik, 1848: Madeleine Chevalier verliebt sich in den Charmeur Rodrique. Doch dieser verschwindet über Nacht von der Insel. Madeleine erfährt, dass Rodrique Verbindung zur Insel Grande-Terre hat, folgt ihm und findet eine Stellung als Gouvernante für den Sohn des ebenso attraktiven wie strengen Plantagenbesitzer Jean-Claude Dupont, dessen Frau unter mysteriösen Umständen ums Leben gekommen ist. Verwirrt stellt Madeleine fest, dass Jean-Claude starke Anziehungskraft auf sie ausübt, doch erst, als er sie vor den Avancen des Sklavenaufsehers Rocco rettet, bröckelt seine strenge Fassade und Jean-Claude zeigt seine wahren leidenschaftlichen Gefühle. Unverhofft trifft Besuch auf der Plantage ein, der Madeleine erschüttert: Jean-Claudes Cousin, der niemand anderes ist als Rodrique, mit seiner Frau. Rodrique flirtet ungehemmt mit Madeleine und stürzt sie in ein Gefühlschaos. Jean-Claude, der dies spürt, unterwirft Madeleine mitleidlos und zeigt ihr, wer der Herr auf der Plantage ist. Doch dann geschieht ein Mord und Voodootrommeln ertönen in den schwülen Dschungelnächten …
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